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Berlin, den 22. Juli 1899.
f I Js F f

Drei Gespräche über Religion.
I.

Philalethes: Siehe, wer wandelt da gedankenvollunter blühenden
äumen?

Paulus: Guten Tag, alter Freund; ich komme vom Festmahl zu
Ehren des Geburtstagesdes Fürsten und mußteDich leider dabei vermissen.

Philalethes: Du weißt,daß ich seit lange Festmahle als Teufelswerk
betrackitenmuß. Dich freilich nöthigtDeine Stellung zur Theilnahme; aber

auch an Dir vermisseich die erheiternde Wirkung des Festes.
Paulus: Gedanken, die schon in den letzten Tagen mich bewegten,

kamen mir heute aufs Neue und zeigten mir Dunkles hinter dem Hellen.

Yaheinnim Amte, nimmt mich des Tages Sorge in Anspruch, hier aber,
m diesem stillen Badeorte, wo ein freundlichesSchicksal mich mit Dir, dem

Ganossenmeiner Jugend, zusammengeführthat, öffnet sich der Sinn für
weiter ansgreifende Betrachtungen

Philalethes:Laß hören, was Dein Herz bedrängt. Wir wollen uns

auf dieseBank setzen und, die Blicke auf das lieblicheThal richtend, mit ein-

ander philosophiren,wie wir es früher thaten.
Paulus: Es waren heute Mittag »die Vertreter von Bildung und

Besitz«vereinigt,so viele es Deren hier zu gebenscheint— Anwesendenatürlich
ausgenommen —, es wurden viele Reden gehaltenund auch nach Tisch wurden

lebhafteGesprächegeführt. Man konnte dabei sehen, was den Leuten am

Herzenliegt. Da wurde begeistertgeredet vom Reich, vom Volksthum,
VOU Kolonien,von· den gewaltigenFortschritten und dem Segen der Wissen-
schaft,von der Bedeutung der Industrie und des Handels, von Politik und

Sozialismns,von der sogenannten Frauenfrage und der Erziehung, kurz, von

allem Möglichen.Der Präsident hatte in seinem Trinkspruch auf den
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Fürstenunter dessenTugendenauch seinen kirchlichenSinn gerühmt; »denn«,

sagte er, »die Religion muß dem Volk erhalten werden«. Diesen Gedanken

griff der Superintendent auf und führteihn nach seiner Weise aus. Während
der Rede des Geistlichen bemerkte ich zwar nur bei Einigen Gähnen oder

ein spöttischesLächeln;aber unbehaglichwar sie offenbar den Meisten. Später

klopfte ich des Versuches halber bei Dem und Jenem an und begann von

der Bedeutung der Religion zu sprechen. Jn der höflichen,aber kühlenZu-

stimmung war die Ablehnung nicht zu verkennen. Kurz, ich erkannte bei

dieser Gelegenheitvon Neuem, wie trotz der geistigenRegsamkeitder Gesell-

schaft ihr Sinn den religiösenFragen verschlossenist, wie in der modernen

Einrichtung die Religion sozusagenals ein respektables,aber praktischnicht
verwendbares Ausstattungstückangesehenwird.

Philalethes: Zu Deiner Schilderung kann ich Dir ein Gegenstück
liefern. Gestern Abend besuchte ich eine Volksversammlung in«der benach-
barten Kreisstadt. Ein Wanderprediger donnerte gegen den Wunderglanben
und gegen die Pfaffen. Trotz einzelnenAeußerungendes Beifalls war die

in der Hauptsacheaus Arbeitern bestehendeZuhörerschaftoffenbar durch den

Vortrag gelangweilt. Als zweiter Redner trat ein Arbeiter auf und Dieser
erklärte: Religion sei Privatsache, sie hätten sich mit wichtigerenDingen zu

beschäftigen.Dann berichtete er über einen neuen Strike in der Hauptstadt
und nun folgten Alle seinen Ausführungenmit der lebhaftestenTheilnahme.

Paulus: Siehst Du auf der entfernten Höhe das kleine Dörfchen,

dessen Kirchthurm eben von der Sonne beschienenwird?

Philalethes: Gewiß.
Paulus: Dort war ich am vergangenen Sonntag. Die Gemeinde

kam fast vollzähligin die Kirche und ich konnte währenddes Gottesdienstes
bemerken, daß sich die Leute, von denen offenbar»die großeMehrzahl arm

ist, wohl fühlten. Es lag auf den Gesichterneine — ichmöchtesagen: ernste —

Heiterkeit und die durchaus nicht schönenStimmen fangen die alten Lieder

so eifrig, daß mich eine Art von Rührung ergriff. Beim Verlassen der

Kirche beteten Viele an den Gräbern ihrer Angehörigen.Der Geistliche, ein

einfacher, aber wohlwollenderMann, der mich durch das Dorf führte,rühmte
mit warmen Worten den frommen Sinn der Gemeinde, ihre Nüchternheit,ihren
Fleiß, die Ehrfurcht der Jüngeren vor den Eltern und den Alten, die Tapfer-
keit der Leute in Krankheitund Noth und ihre fröhlicheZuversichtim Sterben.

Philalethes: Es ist gar nicht daran zu zweifeln,daß die Religion Dem,
der stehat, größereWohlthaten erweisenkann als irgend eine Macht der Erde.

Das Schlimme ist nur, daß man gerade Das nicht hat, was man braucht.
Paulus: Eben dieser Gedanke bedrückt mich. Die Statistik lehrstuns,

daß Trunksucht, Verbrechen, Jrrsinn viel rascher wachsen als die Zahl der
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BevölkerungDie nächsteUrsache dieser und anderer Uebel ist zweifellosdie

Noth des Lebens. Das wichtigsteHeilmittelist daher Besserung der Lebens-

Veehältnisse.Doch Niemandkann erwarten, daß die Noth gänzlichbeseitigt
werden könne. Wer weiß nicht, daß in der Welt, wie steist, eher das Leben

erlischtals die Noth? Also angenommen, wir fänden die besten politischen
und sozialen Einrichtungen,so würde immer noch ein-bedenklicherRest der

Noth bleiben-« Wir würden danach suchen müssen,was etwa die Noth des

Lebens weniger fühlbarmachte und wie dies hohe Gut Allen zugänglichge-
macht werden könnte. Nun aber finden wir schon ein solches Gut und

sorEtfältigentwickelte Einrichtungen zu seiner Verbreitung vor, nämlichdie

Religionund ihre Form, die Kirche. Der Blick auf das Ewige giebt dem

Gläubigenim UnglückTrost und im Sturm des Lebens Frieden. Die

Hoffnungauf endliche Gerechtigkeitund zukünftigeVergeltung erleichtert
Leben und Sterben. Die Welt des Glaubens wölbt sich sozusagen über der

Wirklichkeitwie ein Reich des Friedens, in das der Gläubigejederzeitflüchten
kann und aus dem er neugestärktzur Arbeit zurückkehrt.Die faßlicheGestalt
diesesJdealen aber ist in der Kirchegegeben,derenehrwürdigeLebensformendas
Alltagslebenverschönenund deren Heilmittelauchdem Aermstenzugänglichsind.

Philalethes: Das hast Du sehr schöngesagt. Gestatte mir jedochdie

Bemerkung,daß der von Dir erwähntePräsident ähnlichzu denken scheint
Und daßJhr, er wie Du, Etwas verschenkenmöchtet,das Jhr selbstnichtbesitzt.

Paulus: Du drückstDich ein Wenig hart aus.

Philalethes:TäuscheDich nicht«Die sogenanntenGebildeten machen
der Religion eine Verbeugung, obwohl sie keine Verwendung für sie haben,
Weil sie glauben, sie möchtegut sein zur Zügelung des Volkes. Dieses
empfindet vielfach geradezuAbneigung gegen die Religion, weil es jenen Ge-
danken der Gebildeten kennt. Du und Deinesgleichen,Jhr seht tiefer und

möchtetaus gutem Herzen dem Volk Religion verschaffen, aber auch Jhr
seid moderne Menschen,auch durchEuch geht der Riß, der Gestern und Heute
trennt, und was Jhr wünscht,Das könnt Jhr nicht erfassen.

Paulus: Jch muß freilich gestehen,daß auch ich keine der geltenden
Kirchenlehrenanzuerkennenvermag, aber ich hege doch die Hoffnung, es

möchtegelingen, den schönenund unvergänglichenKern der Religion aus

der Schale der historischenGebilde zu lösen und uns zu.erhalten.
Philalethes:Jm Grunde hoffeich Das auch; aber was ist dieser Kern?

Paulus: Nun, ichdenke,zunächstder Glaube an Gott und an ein Jenseits.

.
Philalethes: Das dachteman vor hundert Jahren auch, aber man hat

nichtviel damit erreicht. Mir scheintder Irrthum der Aufklärungdarin zu liegen,
daßsie den religiösenGlauben mit einem philosophischenGlauben verwechselte.

Paulus: Erkläre mir Das näher-
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Philalethes: Du wirst Dich der theologischenErörterungenüber den

Begriff des Glaubens erinnern. Sie laufen darauf hinaus, daß da, wo

fide-s steht, nicht Mes, sondern Haucia gedachtwerde. Ehrlicher als diese

Künste ist der Ebräerbriis Er sagt: »Es ist aber der Glaube eine gewisse
ZuversichtDessen, das man hoffct und nicht zweifeltan Dem, das man nicht

siehet-« Mit anderen Worten: Gewißheitüber Das, was man nicht weiß-

Gewißheit,darauf kommt es an, nicht auf Fürwahrhaltenüberhaupt; ohne

Gewißheit giebt es kein-In religiösenGlauben. Sieht man Das ein, so
erkennt man ohne Weiteres, daß der wissenschaftlicheSinn der Tod des

Glaubens ist. Es ist nicht richtig, daß die Ergebnisse der Wissenschaft
das eigentlichGefährliche seien. Zwar hat die Lehre des Kopernikus der

christlichenWeltauffassung eine unheilbare Wunde beigebracht,aber zur Noth
ließe sich mit diesen und anderen wissenschaftlichenLehren auskommen.

Nein, der wissenschaftlicheGeist ist der Feind des Glaubens. Er muß seiner
Natur nach an Allem zweifeln, er will, daß die subjektiveGewißheitmit ocr

objektivenGewißheitzusammenfalle,daß alles Nichtgewissenur den ihm zu-

kommenden Grad von Wahrscheinlichkeithabe.
Paulus: Wenn Das so ist, so hat freilich die Kirche mit ihrer von

vorn herein vorhandenen Abneigung gegen die Wissenschaftnur allzu sehr

Recht. Mich wundert dann nur, daß im Lan der Zeiten sich noch so viel

vom religiösenGlauben erhalten hat.

Philalethes: Weil die wissenschaftlicheDenkweiseunnatürlichist. Das

Glauben ist das Natürliche: es ist vor dem Zweifel da und alle menschlichen

Neigungensuchen es zu erhalten. Das Kind glaubt Dem, was ihm gesagt
wird, denn es lernt das Wort nur durch Anknüpfung an Thatsachen ver-

stehen und es knüpftumgekehrt an das Wort die Thatsache. Eben so ver-

hält sich der natürlicheMensch: er«hat keine Gründe nöthig, zu glauben,

wohl aber Gründe, nicht zu glauben. Erst wenn lange Erfahrung gelehrt

hat, daß die Wahrnehmung trügt, das Denken Fehler macht, Andere uns

wissentlichoder unwissentlichfalsch berichten,können die Begriffe des Zweifels
und der Wahrscheinlichkeitsich bilden. Jn eben dem Grade, wie Schärfe
und Deutlichkeit des Denkens wachsen, nimmt die Summe des Gewissen ab·

Während für den wissenschaftlichenMenschen nur vernünftigeGründe gelten,
beruht das Meiste, was die Menschenwirklichglauben,auf Achtungund dem Ber-

langen nach Lust, d. h. das Meiste wird für wahr gehalten, weil es als wahr

überliefertwird und weil es. angenehm ist, daran zu glauben. Die Gewißheit

ist an sich lustvoll, die Ungewißheitunlustvoll. Kommt dazu, daß das Ge-

glaubteschönoder nützlichoder Beides ist, so erreichen die praktischenGründe

zum Glauben eine Stärke, die ausreicht gegen Vieles.

Paulus: Jn Dem, was Du da sagst, stecktein gehörigesStück

Kulturgeschichte.Indessen, Ueberlegungkann dochauch Gewißheiterzeugen.
-
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Philalethes:Jm strengen Sinn des Wortes nicht. Wir sind gewiß,
daßWir Das und Jenes wahrnehmen, wir sind des Wissens a prjori gewiß
Und Dessen, was richtig daraus erschlossenist. Aber alle Erfahrung und

Alles, was aus der Erfahrung je erschlossenwird, hat nur Wahrscheinlichkeit·
erilich giebt es eine Wahrscheinlichkeit,die praktischvon der Gewißheitnicht
verschiedenist. Jch kann z. B. mit Recht sagen: Jch bin gewiß,daß ich
sterben werde, — obwohl die Sache nur sehr wahrscheinlichist. Jedoch darf

mannicht vergessen,daß es sichbei den Gegenständendes religiösenGlaubens
Immer um Dinge handelt, bei denen nur eine verhältnißmäßiggeringeWahr;
scheinlichkeiterreicht werden kann.

Paulus: Die Phile ophen aber sind der zuletztvon Dir ausgesprochenen
Meinungnicht gewesen; sie haben immer ihre Lehren für gewißgehalten.

Philalethes: Allerdings haben sie Das meistens gethan, aber in eben

dem Grade entbehrtensiedes wissenschaftlichenSinnes. Die meistenPhilosophen
Waren eine Art von Dichtern und Jeder von ihnen gründetesozusageneine
Privatreligion.Wissenschaftkann man ihr Verfahren nicht heißen.

Paulus : Mir scheint,Du willst dieMöglichkeiteiner Metaphysikbestreiten.

Philalethes: Durchaus nicht. Jn dem Sinne freilich, daßMetaphysik
eine Wissenschaftaus allgemeinenBegriffenwäre, deren Sätzen Nothwendigkeit
zukäme,leugnenalle verständigenLeute das Vorhandenseineiner Metaphysik,—
und Du mit ihnen. Wenn man aber unter Metaphysikdie Vermuthungen
versteht,die auf Grund einer möglichstumfassendenErfahrung mit Hilfe rechter

Schlllßweisenüber das Jenseits der Erfahrung aufgestellt werden, so fällt
leder berechtigteEinwand weg.

Paulus: Schreibst Du allen in Deinem Sinne metaphysischenSätzen
UUk geringe Wahrscheinlichkeitzu?

Philalethes: Nein, denn der Satz, daß Du eine Seele, d. h. ein

Jllnenleben,habest wie ich, oder gar der, daß mein Pudel eine Seele habe,
gehörenim Grunde zur Metaphysik. Je weiter aber die Schlüssegreifen, um

so geringerwird die Wahrscheinlichkeitund alle die metaphystschenAnschauungen
über die Gegenständedes religiösenGlaubens können ihrer Natur nach nicht
mit großer Sicherheit austreten.

Paulus: Nach Alledem würde nicht sowohl der Inhalt als die Form
der Sätze den UnterschiedzwischenReligion und Metaphysik ausmachen.

Philalethes: Gewiß, man könnte sich sogar denken, daß ein Meta-

Physiketauf die selbenSätze käme, die den Inhalt einer geoffenbartenReligion
bilden,und trotzdem würde der Graben unausgefülltbleiben. Nicht Wenige
z- B. halten es für wahrscheinlich,daß die Individualität eines Menschen
mit dem Tode nicht ganz erlösche;es werden da gewisseErfahrungen, Ana-

logien-Zweckmäßigkeitgründeu. s. w. angezogen. Man nennt Das wohl
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einen Unsterblichkeitglauben;aber was ist dieseskünstliche,schattenhafteGebilde

neben dem lebendigenGlauben des Christen an sein Jenseits, das ihm gewisser
ist als der Sonne Licht?

Paulus: Jchmußgestehen,daßichnichtrechtweiß,wieichDir widersprechen
könnte. Jedoch bliebe nochdie Möglichkeit,daßder anfangs schwankendeGlaube

des Denkenden allmählichfestund dann dem religiösenGlauben ähnlichwürde.

Philalethes: Von vorn herein ist ein wesentlicherUnterschiedzwischen
dem religiösGläubigenund dem wissenschaftlichDenkenden der, daß Jener

sagt: »Ich glaube, Herr, hilf meinem Unglauben«,d. h. daß er glaubenwill,

währendDieser jede Beeinflussung seines Denkens durch sein Wünschenfür
etwas Ungehöriges,Tadelnswerthes hält und genau weiß, daß er gar nicht
glauben kann, wie er will. Der Gläubigehält die »gewisseZuversicht«nicht
nur für etwas Angenehmes,sondern für etwas an sichGutes, der Denkende

dagegen scheut sichvor ihr gerade aus moralischenGründen; sein Gewissen
treibt ihn dazu, so viel und so lange wie möglichzu zweifeln. Nun kommt

das von Dir erwähnteFestwerdender Ueberzeugungenfreilich alle Tage vor, aber

es handelt sichdabei um eine menschlicheSchwäche,um ein Nachlassender Kraft
und der Besonnenheit. Viel Werth ist daher auf einen solchensteifgewordenen
Glauben nicht zu legen und es lohnt sichnicht, viele Worte darum zu machen.

Paulus; Du Grausamer, ich kann Dir nicht entrinnen. Laß uns morgen
weiter reden, denn heute ist die Sonne untergegangen und es wird mir kalt.

Il.

Philalethes: Ei, da sitzestDu ja schon auf unserer Bank von gestern.
Paulus: Ja, mich verlangt, unser Gesprächfortzusetzen. Zunächst

möchteich Dich fragen: Jst es besser, zu schweigen, d. h. die zersetzende
Kritik, mit der dem religiösenGlauben die Axt an die Wurzel gelegt wird,
den Wenigen, die für sie reif sind, vorzubehalten, oder soll man die Ver-

neinung verkünden? Thatsächlichgewährtdoch nochVielen der Glaube Trost
und Hoffnung und vielleichtist der Schaden der Kritik größerals ihr Nutzen.

Philalethes: Mag ein Jeder es mit sichselbst ausmachen, wie weit

er »den schwachenBruder« schonenwill. Jch für meine Person bin nicht
für das Verschweigen,denn das Unvermeidlichemöchteich lieber befördern.
Der Uebergang von der naiven Auffassungzum wissenschaftlichenDenken ist
nothwendig. Es ist wahr, er vollziehtsich langsam und unter Schwankungen;
aber es ist besser, ein Freund des Zukünftigenzu fein als ein Hemmschuh.
Ueberdies ist der gegenwärtigeZustand doch auch nicht schön. Unser Leben

ist durchwachfenvon der Lüge,der Zwiespalt zerreißtdas Volk und fast durch
jede Familie geht ein Riß. Wären Staat und Kirche getrennt, so ließesich
die Sache eher ertragen. Jetzt aber zwingt der Staat feine Bürger zur
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schändlichstenHeuchelei. Jeder nachdenkendeMensch muß anerkennen, daß
Niemand glauben kann, was er will; daßDer, dessenUrtheil den kirchlichen
Glauben verneint, als anständigerMensch ihn nicht bejahen kann. Trotzdem

zwingtder Staat seine Beamten, nicht durch das Gesetz, aber thatsächlich,sich
zu stellen, als ob sie dem Kirchenglaubenanhingen. Ein Offizier oder ein

Regirungrath,der sich nicht trauen lassen, seine Kinder nicht taufen lassen
wollte, könnte sichohneWeiteres Visitenkarten mit »a. D.« bestellen. Wir Alle

müssenunsere Kinder in die Schulen schickenund zusehen,daß ihnen da die

alten Judengeschichtennicht als Poesie, wogegen nicht viel zu sagen wäre,
sondern als bare Wahrheit beigebrachtwerden· Grausam genug wird er-

zogen, meine eigeneJugend beweist es mir. Wie jedes Kind, nahm ich ver-

trauensvoll Das aus, was man mich lehrte· Den Konfirmation-Unterricht
erhielt ich bei einem geistvollenund beredten Geistlichen. Jhm gelang es,

Michfür die christlicheLehre zu begeistern. Von da begann der Zwiespalt.
Jch wuchs in freisinnigenBürgetkreisenauf; was mir heilig war, erregte oft
bei den von mir Hochgeschätztenein mildes Lächeln,dessen Bedeutung mir

Nichtentging. Peinlich war mir die Gymnasialzeit, denn so scharfsichtigwar

ich doch,daß ich den widerchristlichenGeist der klassischenErziehung verstand;
mein religiöseseben so wie mein nationales Empfinden litt dauernd im

Gymnasium. Daß auch die modernen Klassiker, Shakespeare, Lessing, Goethe,
Schiller von Herzen ungläubigwaren, diese Einsicht vermehrte meine Noth-
TrotzAlledem entschloßich mich, »Theologie«zu studiren, hoffend, es werde

mir dochgelingen. Auch jetzt sah ich bei den Angehörigender anderen Fakul-
täten jenes eigenthümlicheLächeln. Ziemlich drei Jahre kämpfteich, dann

wurde ich klar und nahm den Standpunkt ein, aus dem ich als alternder

Mann heute noch stehe· Mein liebevoller Vater gewährtemir die Mittel,

michanderen Studien zuzuwenden,aber mein Leben hatte einen Bruch erhalten
und der Frohsinn der Jugend war vorüber. War ichschuldan meinem Unglück?

Immerhinist Das nur ein kleines Beispiel. Die Geistlichenwerden auf Bekennt-

nisseverpflichtet,an die sie — oder wenigstensviele von ihnen —- nicht glauben.
Das öffentlichewie das private Leben ist von kirchlichenFeierlichkeitenund

Formen umschlossen,die für einen großenTheil Derer, die sichihnen unterziehen,
nichts als Zwang sind. Die Kinder heuchelnaus Liebe zu den Eltern oder

die Mütter vergießenThränen über den Unglauben der Söhne. Die Frau

geht in die Kirche, der Mann zucktdie Achselndazu u. s. w. u. s. w.

Paulus: Ja, lieber Freund, von der Zerrissenheitunserer Verhältnisse
und von der Gleichgiltigkeitder sogenannten Gebildeten hier, der Arbeiter

dort sind wir ja ausgegangen. Niemand mag die Peinlichkeit des jetzigen
Zustandes mehr als ich empfinden. Wenn ich nur einen Ausgang sähe.

Philalethes: Deine Frage war: Kann man dem Volk die Religion er-
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halten, mit anderen Worten: Jst es möglich,rückwärts zu gehen? Darauf
suchte ich Dir darzulegen, daß es unmöglichist, den Glauben zu erhalten,
daß die Entwickelungdes menschlichenDenkens mit Nothwendigkeitzur Zer-
störungder gewissenZuversichtführt, von der der Ebräerbrief spricht. Jst
meine Auffassungrichtig,dann kann freilichdie Religionso, wie sie ist, nicht er-

halten werden, denn die gegebeneReligion istzum großenTheil ein Fürwahrhalten.
Paulus: Jch sehe, worauf Du hinauswillst. Du hoffst auf eine

neue Religion.
Philalethes: Nicht eigentlich. Jch meine, daß wir das Rechteschon

haben, wenn auch verhülltund mit Fremdartigemverbunden. Um es kurz
zu sagen: Jch denke, daß, wenn man von der vorhandenen Religion Das ab-

zieht, was Metaphysik ist, das eigentlichWerthvolle doch zurückbleibe-
Paulus: Das wäre also die Moral

Philalethes: O, welcheswiderwärtigeWort! WelchesBündel von Miß
verständnissen,Schulmeisterei und ProfessorendünkellDie wirklichenmores,

die Sitte und das ihnen entsprechendeVerhalten, die Moralität oder Sitt-

lichkeit auf einen Seite, die ausgeklügeltenLehren der Philosophcn über ein

phantastischesGesetz, über Das, was ,,schlechthin«gethan werden soll, auf der

anderen Seite: Das faßtman in Eins zusammenund hält sichnoch für weise.
Paulus: Da wäre ich also schlechtangekommen. Sage mir, Theuerster,

was ist denn die Religion, wenn sie nicht Volksmetaphysikist?
Philalethes: Sie ist Heilslehre, Anweisung zur Glücksäligkeit.Wenn

man vom Begriff der Religion spricht, so pflegtman an die alten Ur-Religionen
zu denken, geht auf deren Entstehung ein und leitet sie theils aus der Furcht
vor Gewittern und anderen Erscheinungen,theils aus dem Glauben an Ge-

spenster ab. Alles Das geht uns gar nichts an, denn wir haben es mit Reli-

gionenzu thun, die in historischerZeit von einzelnenDenkern begründetworden

sind, insbesondere mit dem Buddhismus und dem Ehristenthum.
Paulus: Vom Buddhismus weiß ich sehr wenig.
Philalethes: Gerade von ihm sollte man ausgehen, denn er zähltnicht

nur mehr Anhänger,sondern ist auch älter und einfacher als das Christen-
hum. Nichts ist überraschenderund lehrreicher als die Vergleichungdieser

beiden Religionen. Die Jnder und die Juden hatten Das gemein, daß sie
vorwiegendreligiöseVölker waren, daß die Religion in einer Weise den

Mittelpunkt ihres Lebens bildete wie nirgends sonst. Hier wie dort erschien
—

ein Reformator, der sozusagen die Blüthe des religiösenVolksgeistesdar-

stellte, den verborgenenKern aus der harten Schale löste und durch Be-

seitigung der Schale auch anderen Völkern das Beste des indischenund des

jüdischenGeistesgenießbarmachte. Der Prinz Gautama, erzählendie Buddhisten,
wurde durch die Erkenntnißder menschlichenVergänglichkeitund des mensch-
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licheuElendes schwermüthig.Er verließVater, Weib und Kind, Reichthum
Und Reich, um nach Erlösung zu suchen. Lange Jahre suchte er in den

Lel)renund Kasteiungen der Priester und der Büßer die Wahrheit und fand
sie nicht. Endlich trat die Erleuchtung ein und der Heilige erkannte, daß die

selbstlüchtigeLust die Ursache des Leides ist,«daß,wer auf dem rechten Wege
sein Selbst überwindet,die Erlösungerlangt. Diese Sätze enthalten eigentlich
die ganze Religion Buddhas und ihre erhabeneEinfachheit ist unvergleichlich.
JU ihnen ist, wie mir scheint, für alle Zeiten das Wesen der Religion aus-

gesprochenJeder wahrhaft religiösenBewegung,die die Welt gesehenhat, liegen
siezu Grunde und alle Heiligenwaren, mehroder weniger,ErscheinungenBuddhas.

Paulus: Wenn man aber von dem Buddhismus spricht, so ist immer

VOU Pessimismus, Quietismus, Atheismus die Rede.

Philalethes: Die Jsmusse behhen theils auf Mißverständnissen,theils
auf Uebertreibung.Jn gewissemSinne ist es eine Forderung a- priori, daß
eine Religion pessimistischeVoraussetzungenhabe. Sie muß von der Noth
des Lebens ausgehen, denn ohne Noth kein Verlangen nach Seligkeit, keine

ErlösungGlücksäligeMenschen brauchten keine Religion. Doch ist dieser
religiösePesfimismus keine Lehrmeinung, noch gar eine Berechnung, um

wie viel mehr Unlust als Lust in der Welt sei, sondern einfach ein Hinweis
auf die Erfahrung. Daß von den buddhistischenLehrern die Welt etwas

arg grau in Grau geschildertwird, Das ist ohne Weiteres zuzugeben,trifft
aber das Wesen der Sache nicht. Der Vorwurf des Quietismus ist in unseren
Tageneine gefährlicheAnklage,denn Dem wird leichtverziehen,der sein Leben

zUM Geldverdienen verwendet, Dem aber niemals, der etwas Höhereskennt

als die ,,nationale Kulturarbeit«. So weit ein buddhistischerQuietismus wirk-

lich besteht,ist er ein Mißbrauch. Jn den HeiligenSchriften wird von Dem,
der sichzu Buddha bekennt, vielmehr unermüdlicheThatkraft gefordert. Der,
der innerlichlebendigist, weiß,daß auch ein beschaulichesLeben ein Leben der

Arbeit ist. Atheistischist Buddhas Lehre insofern, als »ein Gott, der nur

VOu außen stieße«,ausdrücklichabgelehnt wird und als der Gottesglaube
nicht zum Wesen der Religion gerechnetwird. Doch würde die reine Lehre
Buddhasder Gläubige eben so gut aufnehmen können wie der Ungläubige.

Paulus: Nun erst sehe ich klar: Du bist ein Buddhist.
Philalethes: Durchaus nicht. Meine Meinung ist nur die, daß das

wahre Wesen der Religion nirgends so klar und so einfach zu erkennen ist
Wie in der Lehre Buddhas. Es ist jedoch nicht zu verlangen, daß wir

Buddhistenwerden sollten. Der Buddhismus wurzelt, eben so wie das

Christenthumim .Judenthum, im indischen Geiste und ist mit eigenthümlich
mdischeuBestandtheilendurchsetzt,die vergänglicherArt sind. Jst Buddhas
Lehreauch freier von metaphysikalischenAuffassungenals jedeandere Religion,
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so ist sie doch nicht frei von ihnen. Dahin rechne ich die Karma:Lehre, ganz

besonders aber die eigenthümlichePsychologie. Buddha bekämpftdie Selbst-
sucht, beschränktsich aber nicht auf das Praktische, sondern kommt immer

wieder auf die Darlegung zurück,daß es hinter den seelischenZuständen kein

selbständigesJch gebe. Inwieweit die Bekämpfungdes Atman selbst be-

rechtigt sei, kann man dahingestelltsein lassen; auf jeden Fall haben diese
theoretischenErörterungenkeinen religiösenCharakter. Die indischeNeigung
zum »Jntellektualismus«berührt uns überhauptvielfachfremdartig. Durch
das Metaphysikalischewird auch der Begriff des Nirwana getrübt. An vielen

Stellen bezeichnetNirwana (Erloschen) den Zustand des Erlösten, in dem

Begierde und Sorge erloschen ist, also Das, was die Christen den »Frieden
Gottes« nennen. Außer dieser religiösenhat aber das Wort auch noch eine

metaphysikalischeBedeutung und bezeichnetden Zustand, in den der Fromme

nach dem Tode eintritt. Du siehst aus diesen Andeutungen, daß ich nicht
gesonnen bin, mich den »modernenBuddhisten«anzuschließen.

Paulus: Schön, ichnehme meinen Verdachtzurück. Entschuldige,daß
ichDich vom Wege abgelenkthabe. Erlösung durchUeberwindungder Selbst-
sucht ist also nach Deiner Auffassung die Religion?

Philalethes: Jn der That. Jedoch darf man nicht vergessen,daßdiese
Einsicht nicht in das Bewußtsein des Religiöseneinzutreten braucht. Es

genügt, daß er ihr gemäßlebt, und thatsächlichist sie so klar und deutlich
wie in Buddhas Lehre bei den anderen Religionen nicht zu finden. Jch
meine, man müssesichdie Sache folgendermaßenvorstellen. Kein lebendes

Wesen kann in seinem Denken und Thun einen anderen Zweckverfolgen als

seine Lust. Alles kommt darauf an, woran man seine Lust sindet. Des

Nachdenkens wichtigsteAufgabe ist jederzeit der Weg zum Glück gewesen,
bei praktischenMenschen sowohl als bei philosophirenden. Jn der Praxis
aber und eben so in der Philosophie zeigtees sichmit der Zeit, daß das Ver-

fahren des natürlichenMenschen nicht zum Ziele führt. Die vergoldeten
Nüsse sind hohl. Alles, worauf der Sinn des natürlichenMenschen zunächst
gerichtetist, Essen, Trinken, geschlechtlicheBefriedigung und Macht, es ver-

mag das Herz nicht auszufüllen.Abgesehendavon, daß die irdischenGüter
bald unerreichbar sind, bald verloren werden, ist unser Wesen derart, daßder

Genuß ermüdetund, obwohl das Verlangen nie erlischt, nach Erreichung
unserer Wünschedie dauernde Befriedigung fehlt. So erwächstdie Sehn-
sucht nach einem Gute, das unabhängigvon Glück und Unglückist und das

»Frieden und volles Genügen«gewährt. Wider Erwarten wird dieses Gut

gefunden, wenn der Wille sich wendet, wenn das Jch, dem bis dahin alle

Sorge galt, vergessenwird. Sicher ist diese Wahrheit zunächstdurch Er-

fahrung, nichtin Begriffenerworben worden. Man erfuhr an seiner Person,
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daßdie »Hingebung«beglückt,sei es die an einen geliebtenMenschen, sei
es die an einen Herrn, an die Gemeinde und das Vaterland, an eine Idee.

Paulus: Diese Hingebung ist aber doch noch nicht Religion-
Philalethes:Jn gewissemSinne doch, wie wir denn auch von Einem

sagen,der sichbei einer Sache ganz vergißt,er diene seiner Sache mitreligiösem
Elfer Religion ist die prinzipielleHingebung, das grundsätzlicheAufgeben,
Vergessen,Beiseiteschiebendes Ich. Jede Religion stellt die Regeln auf, denen

gemäß man leben soll und die oft sehr unpassend religiöseMoral genannt

werden.Die Regeln, die nach religiöserVorschrift den Weg zur Seligkeit
bllden,haben mit der Moral, dem Herkommen direkt nichts zu thun. Sie

werden mit »Du sollst«eingeleitet und man hat diese Form mißverstanden,
bestritten,verspottet. Aber sie bedeutet weder Das, daß in ihr der Befehl

esnesGottes gegebensei, noch Das, daß sie eine absolute Forderung — d. h.
W Unsinn — sei, sondern das »Du sollst«heißteinfach, »Das und Das

mußtDu thun, wenn Du selig werden willst«,es ist der Wegweiser für den

Heils-Wegmit befehlendemZeigesinger. Also:—«dieRegeln dcr Religion gelten
für Jedermann und jede Zeit; die weltlicheHingebung ist von Zeit, Gelegen-
heit und individuellen Verhältnissenabhängig,die religiöseumfaßt das ganze
Leben und sieht von allen Einzelverhältnissenab.

Paulus: Sollte Deine Auffassungnicht dochein mehr theoretischerAufbau
sein? Mir scheint,daßihr nicht nur die allgemeingeltendeDeutung des Begriffes
der Religionwiderspricht,sondern auch der Jnhalt der gegebenenReligionen.

Philalethes: Du darfst nicht vergessen, daß das Wirlliche nicht mit

bewußlerEinsichthergestelltworden ist, daß unsere menschlichenEinrichtungen

Pffenbarunbewußtentstandensind. Man hat sich tastend fortbewegt,überall
Ist Neues und Altes, Richtiges und Falsches vermischt. Wollen wir klar

schen, so müssenwir tiefer einzudringen suchen; doch heute reicht die Zeit
dazu nicht. Jst es Dir recht, so treffen wir uns morgen wieder-

»

Paulus: Von Herzen gern. Besondirs wünscheich, zu erfahren, wie

UchDir unsere christlicheReligion darstellt.
Philalethes:Also auf morgen!

III.

Paulus: Willkommen, alter Freund! Seit gestern bewegeich Deine

Le«k)renin meinem Herzen, ohne doch zur Klarheit kommen zu können.

SPielt nicht in unserer Religion das persönlicheVerhältnißzu Gott die

ersteRolle und bleibt Etwas von ihr übrig, wenn der Gottesglaube als ent-

behrlichangesehenwird ?

Philalethes: Wir werden da auf das Geschichtlicheeingehenmüssen.
Eine der merkwürdigstenThatsachenist die siegreicheAusbreitungdes Christen-
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thums. Wie war sie möglich?Man kann, glaube ich, nur antworten: Das

Ehriftenthum siegte,weil es die Menschen beseligte,weil es ihnen eine Lust
gewährte,die sie auf andere Weise nicht erlangen konnten und die ihnen als

so groß erschien, daß alles weltliche Glück und das Leben selbst daneben

ihren Werth verloren. Die Frage würde also lauten: Wodurch beseligte
das Christenthum die Menschen?

Paulus: Die landläufigeAntwort geht dahin, daß die Hoffnung auf
die jenseitige Herrlichkeit die Lockspeisewar. Die Christen waren selbst
dieser Meinung, wie der Apostel Paulus sagt (1. Kor. 15): »Hoffenwir

allein in diesem Leben auf Christum, so sind wir die elendestenunter allen

Menschen« »Was hülfe mirs, so die Trten nicht auferstehen? ,Laßt uns

essen und trinken: denn morgen sind wir tot«.«

Philalethes: Der Apostel war mehrTheologe als Psychologeund thut
sichin den angezogenen Worten großesUnrecht. Es liegt hier ein Beispiel von

Jrrthum über das Motiv vor, einem der Jrrthümer, von denen die Geschichte
der Religion wimmelt. Erleben und bewußtErfassen sind überall Zweierle1.
Wie könnte man annehmen, daß die Apostel und die Blutzeugen der Kirche
nur in Rücksichtauf eine Belohnung nach dem Tode gehandelthätten? Der

Mensch wird an eine vorgespiegelteZukunft niemals Gut und Leben setzen,
er thut es für die Religion, weil sie ihm ein gegenwärtigesGut ist, weil

er ihren Segen nicht erwartet, sondern wahrnimmt, so zu sagen schmecktund

fühlt. Weil das Glück, das er in der Religion findet, größer ist als jedes
andere ihm bekannte, deshalb opfert er ihr alles Andere. Auch der Apostel
Paulus konnte nur deshalb so leben, wie er gelebt hat, weil er in der

Religion seine Seligkeit schon gefunden hatte, nicht erst sie von einer un-

bestimmten Zukunft erwartete.

Paulus: Das scheintmir richtig zu sein. Aber nun antworte selbst
auf Deine Frage-

Philalethes: Jch möchtemit der Verneinung beginnen. Der Erfolg
des Ehristenthumes lag nicht in seiner Metaphysik. Der Apostel Paulus,
auf den ich zurückkomme,weil er das junge Ehristenthum nicht nur vertritt,

sondern es selbst ist, erblickt den Kern seiner Lehre in der Verkündung
der Auferstehung esu von Nazareth. Wäre ein Grieche von der That-
sächlichkeitder Auferstehungüberzeugtworden, so hätte er zunächstdarin nur

ein höchstmerkwürdigesNaturereignißsehen können. Anders faßt der

Apostel die Sache auf; mit einer wunderlichenPharisäer-Theologieknüpft
er an das fraglicheEreignißseine Lehre von der Rechtfertigungund dieses

unerquicklicheGespinnst hält er für das eigentlichWerthvolle,»das er den

Römern zu geben hat. Es ist bekanntlichsehr schwer, sich von den über-

kommenen Meinungen ganz frei zu machen, und felbst der kühnsteNeuerer
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Pflegtmehr vom Alten zu bewahren, als er denkt. Der Apostel lehrt: nur

dFtGlaube an den auferstandenen Christus bringt das Heil; im Uebrigen

Fbkkhält er an seinen früheren jüdifchenAnsichten ganz fest. Daß die

Iüdisch-christricheMetaphysik die alte Werk überwunden habe, Das ist ein

gerader absurder Gedanke. Thatsächlichwurde sie mit in den Kauf genommen,
weil etwas Anderes die Herzen bezwang. Sie galt für die Hauptsache,war

Es aber nicht, — und so ist es währendder ganzen Geschichteder Kirche ge-

blieben. Die Metaphysik, d. h. das Dogma, spielte die erste Rolle, ja, schien
Ost Alles zu sein, obwohl das Andere allein der Kirche das Leben erhielt
und in der Stille wirkte.

Paulus: Ja, was war denn nun »das Andere«?

Philalethest Es war der religiöseGeist des Judenthumes Er istder Sieger.

Paulus: Wie meinst Du Das?

Philalethes: Jm Judenthum bildete, ähnlichwie bei den Jndern, die

Religionden Mittelpunkt des Lebens. Alles drehte sich darum, daß der

Wille Gottes geschehe.Die Verwirklichungdes ReichesGottes ist das Jdeal
des frommen Juden. Als reinste Blüthe des jüdischenGeistes steht Jesus

VOU Nazareth vor uns; er lehrte ja eigentlichnichts Neues, sondern verklärte

nur durch Wort und That seines Volkes Geist. Jm Judenthum aber

war die Religion gebunden und verhülltdurch das Gesetz. Erst, als in der

Entstehungdes Christenthumes der jüdischeGeist diesePuppe verließ,konnte

er slch frei entfalten und auf die Welt wirken. Zum Glück besitzenwir

in den Brieer des Apostels Paulus die geschichtlichenBelege und deshalb
sind wir über diesen Vorgang besser unterrichtet als über sehr viele andere

historischeEntwickelungen. Als der Apostel zu der Ueberzeugunggekommen
War, daß das mosaischeGesetz nicht festgehaltenzu werden brauche, bestand
seine Predigt in der Verkündigungvon dem auferstandenen Christus und

aus den Lehren jüdischerFrömmigkeit Diese waren für ihn nichts Neues;
er selbst sagt, daß er von Niemand Lehre angenommen habe, nachdem

ihm auf wunderbare Weise die Ueberzeugung von der AuferstehungChristi

beigebrachtworden war· Es ist also von einer ,,ch1istlichenMoral« gar

keine Rede: fdie giebt es gar nicht. Alle Verhaltungrnaßregeln,die das

Neue Testament enthält,sind der Ausdruck jüdischerFrömmigkeit;und auch
der ApostelPaulus trägt, so weit er sich nicht in theoretischenAuseinander-

sktzllngenergeht, einfachDas vor, was er als frommer Jude für das Richtige
hält. Das Praktische ist ihm sozusagen selbstverständlichund er legt das

Hauptgewichhals auf das für ihn Neue, auf seine metaphhstkalischenLehren.
Für uns, die wir-zurückblicken,kann es gar kein Zweifel sein, daß der Er-

folgder ersten Christen von ihrem frommen Verhalten abhing, nicht von

Ihren Ansichtenüber die Dinge im Himmel. Der Bekehrtewurde selig,
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weil er »einen neuen Menschen anzog«, und sein Verhalten überzeugtedie

Anderen, daß doch Etwas an der Sache sei. Die Theorie wurde hier wie

anderswo für das Wichtigegehalten, war es aber nicht. »Denn das Reich
Gottes stehet nicht in Worten, sondern in Kraft« (1.Kor. 4,20).

Paulus: Du drückstDich etwas unbestimmt aus. Man unterscheidet
gewöhnlichCeremonial- und Sittengesetz. Jenes falle im neuen Bunde weg,

dieses bleibe in Kraft-
Philalethes: Da das »Gesetz«das ganze Leben des jüdischenVolkes

regelte, so ist es begreiflich,daß die Vestandtheilesehr verschiedenerArt sind.
Auch von dem sogenanntenSittengesetzhat nur ein Theil religiöseBedeutung.
Das eigentlichWichtigesind nicht einzelneVorschriften, sondern die fromme
Gesinnungist es. Durch sie wird der Mensch exzentrisch, er verlegt seinen
Mittelpunkt außer sich.. Nicht sein Gewinn, seine Ehre ist ihm nun die

Hauptsache, sondern Gottes Wohlgefallen. Wenn ich Dich nur habe, so
frage ich nichts nach Himmel und Erde, singt der Psalmist. Der Apostel
sagt: »Ich lebe aber, doch nun nicht ich, sondern Christus lebet in mir

(Gal. 2,20). Die Christen legen den Ton auf »Christus«,ich meine, es

komme auf das ,,nicht ich« an. Wer von sich sagen kann, daß er nichtmehr
sich selbstlebe, Der ist fromm, mag das Positive Dieses oder Jenes sein. Die

Frömmigkeitin diesem Sinne wuchs im Iudenthum wie eine Knospe, ent-

wickelte sich zur Blüthe im Christenthum, sie war das starke Neue für die

griechisch-römischeWelt, sie siegte.
Paulus: Ich gestehe,daß mir Deine Auffassung gefällt.
Philalethes: Die Kraft des Christenthumes war ein Geheimniß,nur

Die konnten sich von ihr überzeugen,die in das Innere hineingedrungen
waren· Die außenStehenden sahen nur den jüdischenAberglauben, der den

Mantel bildete, und ihnen mußte die ganze Bewegung als unangenehm und

räthselhafterscheinen, wie wir es z. V. bei Tacitus sehen.
Paulus: Immerhin wirst Du zugebenmüssen,daß die Verweisung

auf das Jenseits eine wichtigeRolle spielte.
Philalethes: Das will ich durchaus nicht leugnen. Sehen wir doch

auch heute, daß Dem, der an ein Wiedersinden im Himmel und an eine

ausgleichendeGerechtigkeitglauben kann, aus diesem Glauben ein siegreicher
Trost erwächst. Iedoch ist der Unsterblichkeitglaubedem Christenthum nicht
eigenthümlich;er war in der alten Welt weitverbreitet, — stammt dochauch der

jüdisch-christlicheGlaube an die Auferstehung aus Persien, die Germanen

glaubten an Walhall und so fort. Ueberdem hat der christlicheHimmel für
den natürlichenMenschen weniger Anziehung als die anderen Vorstellungen
vom Jenseits. Ich möchtedaher in der Lehre von den letzten Dingen, die

freilich in der Bekehrungpredigtden größtenRaum einnimmt, nur ein Hilf-
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motiv sehen. Man darf überhauptnicht verkennen, daß die werbende Kraft
der christlichenLehre vielfach war.

·

Wenn auch nicht in der Verkündigung
des Paulus, so trat doch später mit der Verbreitung der Evangeliendie

rül)rendeGestalt des Erlösers, sein Leben und sein Wort, in den Vordergrund
und warb mit persönlicherKraft· Eben so wenig unterschätzeich die Be-

dCUUZUgdes Gedankens an einen liebenden Gott gegenüberden mehr oder

weniger gleichgiltigen und hochnäsigenGöttern » des Alterthumesund der
barbarischenVölker. Daß aber das eigentlichDurchschlagendenicht das Dogma
Wat, sondern die Erfahrung, ein frommes Leben macheglücklich:Dies anzu-
nehmen, bestimmt mich, abgesehenvon psychologischenErwägungen,der Hin-«
blick auf den Siegeslauf des Buddhismus-

Paulus: Da wären wir glücklichwieder bei Buddha.
Philalethes: Nun, ja freilich.
Paulus: Jch habe gestern Abend über den Buddhismus nachgelesen

Und mir scheint, daß da auch Theorie und Praxis verschieden sind. So

weit der Buddhismus lebendig ist, scheint die »reineLehre«überall mit dem

Glauben an Götter, und zwar meist mit recht abergläubischemGlauben,
durchsetztzu sein. Diese Betrachtung führte mich auf den Gedanken, daß
die Menschennaturselbst neben dem Negativen ein Positives fordert, neben

der Entsagung, die die alten Lebenszweckeunbrauchbar macht, einen neuen

Lebensinhalt.Auchda, wo der Mensch zum Theil Entsagung übt, als Vater,
als Freund, als Glied des Volkes, da entsagt er nicht, um zu entsagen,
sondern um der Anderen willen. Wie wäre die prinzipielleHingebung, um

Deinen Ausdruck zu brauchen,möglich,ohne daßein Anderes ,,um
— willen«

einträte? Nun kann aber nur das HöchstedieseStelle einnehmen, das Höchste
aber in jedem Sinne nennen wir Gott. Der Fromme thut Das, was er

thut- ,,um Gottes willen«. Gott ist also doch unentbehrlich
Philalethes: Jch gebeDir ohne Weiteres Recht, so weit das historische

Argumentreicht. Jndessen dürfte es doch eine Stufe geben, auf der das

Positiveentbehrt werden kann.

Paulus: Eben Das bestreite ich. Denn wir müssenFolgendesüber-
legen. Buddha sagt: Der auf dem rechten Wege sein Selbst Ueberwindende

erlangtErlösung. Warum soll der Mensch sein Selbst überwinden? Be-

fOIgter die Lehre, ohne nachzudenken,aus Gehorsam, nachahmend, so erlangt
et die Wirkung allerdings. Fragt er aber nach dem Grunde, so entsteht die

Gefahr,daß die psychologischeEinsicht den Gewinn zerstöre. Denn sobald
ek sichzu seinem eigenen Besten überwinden will, fällt er in die bewußt

egoistischeArt zurück.Auch ist ja dann das Ziel und die Ueberwindungum

des Jch willen eben so wenig befreiend wie sonst ein Jch:Streben.
Philalethes: Hm, — indessen die Erfahrung zeigt doch, daß eben die

Sorge um das Heil der Seele das religiöseMotiv ist.
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Paulus: Du selbst hast sehr richtig, als wir vom Apostel Paulus

sprachen, auf den Jrrthum über das Motiv hingewiesen. Jn Wahrheit
gehen die Dinge wohl so vor sich, daß der Mensch wie zu seinen Künsten
und zu seinen Tugenden so zum religiösenLeben durch seine Natur g trieben

wird, daß e? bei glücklicherOrganisationinstinktmäßigdas Reate ergreift
und erst hinterher Gründe für sein Handeln sucht. Wäre die Soige um

das Heil der .Seele allein vorhanden, sie erreichte nie die S«ärke, die natür-

lichen egoistischenAntriebe zu überwinden. Thatsäcblichist die Selbstüber-

windung nur dann möglich,wenn der Mensch von Natur so reich an Liebe

ist, daß dieser Trieb die Vorherrschaft erlangt-
Philalethes: Aber mein Bester, wenn Du den Menschen ganz zum

Triebwesen machst, so wird die religiöseLehre ja ganz überflüssig.
Paulus: So meine ich es denn doch nicht. Der Mensch ist eben ein

Doppelwesen, er handelt theils aus Instinkt, theils nach Zwecken. Die Ent-

wickelunggeht dahin, das bewußteLeben mehr und mehr zu steigern. Daran

ist nichts zu ändern, wir müssenvon der Unschuld durch Zweifel und Fehl-
griffe zur Tugend. So muß auch die unbewußteReligiositätzur bewußten
werden und die falschen Motive gehörennur dem Uebergangean. Wir

können gar nicht anders, wir müssenMotive für das Handeln aufstellenund

es kommt nur darauf an, daß wir die rechten finden.
Philalethes: Das rechtereligiöseMotiv also wäre?

Paulus: Alles um Gottes willen zu thun oder aus Liebe zu Gott.

Philalethes: Dann aber sitzen wir wieder in der Metaphysikund die

erste Frage lautet: Was ist Gott?

Paulus: Nenne es Metaphysik oder anders, auf den Namen kommt

nichts an. Jm Grunde ist Das, was ich sage, nur die Uebersetzungder

unbewußtenReligiositätin das Bewußte. Selbstverleugnungund Mitgefühl
sind nur die zwei Seiten der selben Münze. Dieses ist, in Begriffe über-

setzt, die Erkenntniß,daß wir Eins mit den Anderen sind, jene ist der Folge-
satz, daß die Beschränkungauf das Jch eine Täuschungist. Die durch-
gehendeSelbstverleugnung setzt auch das durchgehendeMitgefühl voraus, die

Erkenntniß,daß wir Eins sind mit allen Wesen, mit der Welt. Daraus

ergiebt sichohne Weiteres, daß wir uns in der Welt wiederfindenmüssen,
daßDas, was unseren Kern bildet, auch im Herzen der Welt wiederzufinden
sei, daßsomit ein Gott — in diesem oder jenem Sinne — vom religiösenGe-

fühl gefordert werde.

Philalethes: Jn diesem Sinne freilich, alter Freund, möchtestDu

Recht haben. Doch kommt die Nacht herauf, wir müssen enden-

Paulus: Auf Wiedersehen!

Leipzig· Dr. Paul Julius Möbius.



Das LöwenmauL 15 3

Das Löwenmaul

Æswar einmal ein Löwenmaul, das stand im fernen Süden in dem herrlich-
sten Garten der Welt, dicht bei Florenz. Eigentlichwar es erst ein

Löwenmäulchemdenn es war so klein, daßmans kaum sah, wenn man sich
nichtbückte. Es stand im Winkel dicht an der hohen, dicken Mauer, die den

Garten umfriedetez dorthin war es geworfenworden, als der alte Gärtner

Raffaello die Rabatten gejätetund das Pflänzchenversehentlichmit aus-

gerissenhatte. Aber das Löwenmäulchenwar nicht gewillt, zu verderben,
Weil eine rohe Hand es mißhandeltund fürUnkraut gehalten hatte. Es

bißsich mit seinen Wurzelfaserchenfest und saugte so viel Kraft aus dem

allmütterlichenBoden, daß es nachkurzerMattigkeit sicherholte und aufrecht
dastand,kurz und stramm, jeder Zoll ein Löwenmaul. Als es größerwurde,
sah es um sichund merkte, daß es unter lauter nichtsnutzigem,schlimmem
Unkraut stand und viel hörenund sehenmußte,was ihm nicht behagte. Aber

auchdas Unkraut war ungehalten über den Eindringling, der ihm ein Stückchen
Erde fortnahm,und setzte ihm hart zu. Auf jedenAngriff jedochhatte das

Löwenmauleine scharfeErwiderung; Allen, die mit ihm anbanden, zeigte es

die Zähne;und es behieltstets das letzte Wort. Am Meisten ärgerten sichdie

dummen Brennesseln über das patzige, kecke Ding, das was Besseres sein
Wollte;sierückten immer näherheran, schossenschnellin die Höheund reichten
sichdie Blätter, um es zu unterdrücken. Unterdessen schobendie wilden

Himbeerenihre stacheligenRanken immer weiter vor. Hatten sie erst den

Kreis vollendet, so war das Löwenmäulchenin ihrer Schlinge, dann brauchten
sie ihm nur die langen Dornen ins Fleisch zu bohren, daß es verblutete.

Die kleine Pflanze sah die Gefahr, dachte aber: »Nochergeb’ichmich nicht,
wozu bin ich ein Löwenmaul?« Und das Glück war ihm gewogen. Die

Ranken und Brennesseln kamen einander ins Gehege und in ihrem Zorn
über die Unverschämtheit,die Eins dem Anderen vorwarf, vergaßensieganz

dssLöwenmaul,das sie vereint hatten umbringen wollen. Es klemmte sich
dIcht an die Mauer, wuchs fleißigweiterund überlegte:»Nein,Dies ist kein

LFVULichmuß fort von hier, fort aus dem gehässigenZank und Streit um

UU StückchenErdboden, fort aus der Enge und der Häßlichkeit,die mich
Umsicht Hier ist es kalt und dunkel; ich muß und will in Sonne und

Wärmeleben. Ach, nur fort von hier, in die Sonne, in die goldeneSonne!«

,n der Ferne sah es den leuchtendenSonnenscheinüber dem Garten liegen,
dJeBlumen öffnetenlächelndihre Kelcheund die Früchtedehnten sichwoh-
IIAin heimlicherSüße.· »Das ists, was mir fehlt«-sagte sichdas Löwen-
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maul, »Das ists, was ich will: die Sonne. Und nun vorwärts! Aber wo

finde ich den Weg? Ueber mir ist der unendliche Himmel, unter mit das

Unkraut, hinter mir die Piauen also muß ich hinüber in den Garten. Aber

weit ists! O so weit, so weit! Jn hundert Jahren bin ich wohl dort!«
Dann faßte sichs ein Herz und strecktesich vornüber der Sonne ent-

gegen. Aber dabei bog es sichüber eine Winde, die schlangschnelleinen zarten
Arm um die Pflanze und klammerte sich fest an. Das Löwenmaul empfand
bald Beklemmung und Athemnoth, so daß es sichbreit machen und die Um-

armung der Winde abschüttelnwollte, aber die Winde klammerte sich fester
und immer fester und umspann das Löwenmaul endlichvon unten bis oben.

»Du machst mir das Wachsenunmöglich«,keuchtees, »lassemich doch los.«

»Achnein«, flüstertedie Winde, »ich bin so zerbrechlichund anschmiegend
und bedarf der Stütze. Ohne Dich falle ich zu Boden. Halte still und trage
mich, tapferes Löwenmaul, dafür wärme ich Dich im Winter und Du trinkst
aus meinen Blüthenkelchen.«»Ich habe keine Zeit«, klagte das Löwenmaul,

»ichmuß eilig vorwärts zur Sonne.« »Dann nimm mich mit«, flehte die

Winde, »ichlasse Dich nicht los.« Schwerer und immer schwerer trug das

mannhafte Löwenmaul an feiner Last und schmerzlicher,immer« schmerzlicher
stöhntees in seiner heimlichenSehnsucht. So bliebs, bis die zarte Winde

verblühtwar und das Löwenmaul mit einem Ruck die vertrockneten Ranken

sprengen konnte. Befreit athmete es aus und blickte wieder um sich. Aber

schon war ein anderer Feind in der Nähe. Der Epheu war an der Mauer

emporgeklettert,bis über den Erdhaufen hinaus, auf dem das Löwenmaul

stand. Nun faßte der Epheu zu und drückte es gegen die Mauer. »Laß

mich los!« herrschtedas Löwenmaul den Epheu an, »Du bist stark genug,

dächteich, und kannst allein vorwärts kommen.« »Sieh doch da«, meinte

der Epheu, »Du bist ja recht schnippischund nimmst den Mund voll; Das

thun alle Kleinen. Nun sieh nur zu, wie Du mich los wirst. Die Mauer

gehörtmir und Du hast hier nichts zu suchen.«Und die Ranke preßtedas

Löwenmaul erbarmunglos gegen die Mauer, daß es ächzteuud stöhnte. Es

war ein Kampf auf Leben und Tod. Das Löwenmaul stemmte sichgegen
den Epheu, daß seine kleinen Blüthen von der Anstrengung blau wurden,
der Epheu aber war zäh und gefühllosund achteteder Schmerzendes Löwen-

·

mauls nicht. Als dieses seine Kräfte langsam schwinden fühlte, biß es die

Zähne zusammen und sagte zu sich: »Wohlan, soll ich ersticken, so will ich
wenigstensohne Klage verschwinden. Es ist immer noch besser, zu sterben,
als unter Unkraut in einem finstern Winkel zu leben.« Damit lehnte es sich
fest gegen die Mauer und der Epheu drückte aus Leibeskräftennach-

Nach einem Weilchen war es dem Löwenmaul, als fühlte es den Druck

nicht mehr; der Schmerz ließ nach, es athmete freier. »Was ist denn Das?«
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dnchtees, »hat die tote Mauer mehr Herz als der lebendigeEpheu?« Es

blß fest hinein, — und wirklich:die Mauer gab nach. Das Löwenmaul war,

statt auf einen Stein, gerade gegen ein Lochgerathen, das man zum Abzug
des Wassers gelassen hatte. Die Oeffnung hatte sich auf beiden Seiten der

Mauer mit Erde verstopft, in der Mitte aber war sie hohl geblieben. Als

nUtl das Löwenmaul mit aller Kraft gegen die Oeffnung drückte, gab die

Erde so weit nach, daß es nicht zerquetschtwurde,sondern langsam einen Weg
durchdie Oeffnung in die Mauer sichbahnte. Anfangs erschrakes über die

Dunkelheitund die modrigeLuft, aber es raffte sichzusammenund rief ganz
laut, um sichselbst zu überzeugen,daßes Muth habe: »Löwenmaul!Löwen-
maul!« »Wer schreit denn da so?« rief entrüsteteine alte, fette Garten-
tRaus. »Wir bewohnen diese ehrwürdigeStätte seit hundert Jahren und

haben solchenungebührlichenLärm hier noch nicht gehört.« »Ei, so freut
Euch doch, wenn ich Euch einmal aus dem Schlafe wecke«,meinte keck das

Löwenmauhneubelebt durch die Gewißheit,daß es auf dem dunklen Wege
nicht ganz allein sei. »Was thut Ihr hier denn eigentlichin der Dunkelheit?«

»Wir philosophiren«,erwiderte mit würdigemErnst die Spinne, die

zahlreichekünstlicheNetze über die Mauer gewobenhatte. »Wenn Du klug
wärest,würdestDu in diesem Tempel der Weisheit bleiben. Aber Du kannst
Uns nichtverstehen,Du bist nichtgehörigvorbereitet. Wie kommstDu über-

haupthierher in unsere heiligeMitte ?« »Ich bin auf dem Wegezur Sonne«,

sagte das Löwenmaul, »ists noch weit dahin?«

»Da sieh Du selber zu«, meinte die fette Maus, »uns ist die Sonne

ganz gleichgiltig.«
»Gleichgiltig?«rief die Spinne aus einem Netz heraus. »Das ist nicht

richttgausgedrückt:die Sonne ist uns verhaßt. GehörstDu zu Denen, die

Lichtund Luft lieben, so entferne Dich aus unserem Bereich, wir haben keine

Gemeinschaftmit Dir!«

Das Löwenmaul ließsichDas nicht zweimalsagen. Es lachtenochein-

mal lieimlichin sichhinein und dann gings wieder an die Arbeit und tastete
Und schob sich den finsteren Weg entlang, Tag und Nacht. Wollte ihm
der Muth sinken, so rief es laut seinen eigenen Namen. Es war eine

dunkle-schwereZeit. Aber alles Schwere nimmt einmal ein Ende und so
stießauch das Löwenmaul eines Tages gegen den Erdklumpen in der vorderen

Oeffnungder dicken Mauer. Ein Weilchen hielt es inne, um tief Athem
zu schöpfen;dann sing es an, sichdurch den Erdkloßhindurch zu arbeiten,
Und bohrte und bohrte, keuchendund ächzend,bis die Erde leise abbröckelte
Und einigeloseStückchenpolternd herabfielen. Nun sah es schon einen hellen

Scheinund neue Hoffnung und neue Kraft durchrieselten es. Mit Auf-
bletnngaller Kräfte stemmte es sich gegen die Erdwand und . . wirklich. . sie
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giebtnach . . sie weicht; noch ein Stoß. .und plötzlichrutscht der ganze Erd-

klumpen aus der Oeffnung heraus, schlägtauf die Straße auf und zerfällt
in tausend Stückchen. Der Weg war frei.

Das Löwenmaul stand in der Oeffnung und guckteblinzelnd hinaus,
erst mit einem Auge, damit es sichan die Helligkeitgewöhnte,dann mit beiden-

Da war ja die goldene Sonne! Groß und warm stand sie am tiefblauen
Himmel und grüßtedas tapfere Löwenmaul mit holdseligemLächeln. Die

ganze Welt war voll von Sonnenschein, es flimmerte nur so in der Luft und

ein weicher,balsamischerHauch liebkosteseine Blätter und machtees innig froh.
Das Löwenmaul schaute die Schönheit. Und wie es schaute, schlief

sein Sehnen ein und es ward ganz still und weich. Kein Laut kam über

seine trotzigenLippen und plötzlichsenkte es seineBlätter demüthignach unten

und weinte und schluchzteso selbstvergessen,als ob sein Herz gebrochenwäre.

Elisabeth Gnauck-Kühne.

W

Der Talmud.

Vonfeindlicher Seite ist der Talmud als der Ausbund aller Schlechtigkcit
als Quintessenz aller menschlichenBosheit und aller Teufelei, der nur

die Juden fähig sind, hingestellt worden, während die Mehrzahl der heutigen
Apologcten über seichte Lobeserhebungen nicht hinausgelangt ist. Bedauerlich ist,
daß der in der Oeffentlichkeit geführteStreit kein objektives, wissenschaftliches
Urtheil gereist hat; erklärlichist es dadurch, daß sich in der Regel Leute mit

dem Gegenstande befaßthaben, die durchaus nicht dazu berufen sind. Dem Juden-
thum abtrünnig gewordeneEideshelfer werden mit Entgegenkommen empfangen;
denn in den politischen Kämpfen sieht man von Reinlichkeit leicht ab, — und

den Juden hinwieder drängen sichFreunde auf, die den Talmud in Grund und

Boden zu vertheidigen im Stande wären. Die üblichenGemeinplätzevermögen
weder zu überzeugennoch die Wissenschaftzu bereichern.

Eine wirklicheErschließungder Literatur, die man gewöhnlichmit dem

Kollektivnamen ,,Talmud« bezeichnet, für die gebildete Welt wäre ein kultur-

historisch bedeutendes und dankenswerthes Unternehmen. Damit es gelänge,
wäre nicht nur eine umfassende Beherrschung verschiedener wissenschaftlicherDis-

ziplinen, sondern auch eine künstlerischeBegabung nöthig, die den sprödenStoff
in die für unsere Zeit geeignete Form zu bringen vermöchte.Vor Allem wären
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aber Vorurtheillosigkeitund völlige Unabhängigkeitvon den Tagesströmungen
Und von der Tagespolitik unentbehrlich-

Wer den babylonischen Talmud kennt, mit dem man sich in der Regel
allein beschäftigt,Der kennt nochkeineswegs die talmudische, geschweigedie ganze

thelllvgischeLiteratur des Judenthumes. Mit Recht verglichen mittelalterliche

Schriftstellerden Talmud — oder, richtiger gesagt, die talmudischeLiteratur — mit

einemgroßen und tiefen Meer, auf dem nur seekundigeMänner der Richtung
slchekfind. Es ist an der Zeit, daß man endlich einmal aufhört, den Talmud
als einen einheitlichen Glaubenskodex oder als eine theologischeEncyklopädiezu

behandeln. Wer würde etwa von der »Moral« der deutschenLiteratur sprechen,
noch dazu, wenn man unter Literatur auch alle wissenschaftlichenArbeiten versteht?
Aber von einer Moral des Talmud redet man gerade so, als ob es sich in

Wahrheit nicht um eine Literatur handelte, die sich beinahe durch ein Jahr-
tausend erstrecktund zahlreicheLänder von ungleicherKultur umfaßt hat. Wie ver-

schiedenist die palästinischeJudenheit, die unter gebildeten Heiden und später
unter Christen lebte, von der babylonischen, die von dem Persismus mächtig
beeinflußtworden ist! Der Talmud sollte aus sich selbst, aus Zeit und Um-

gebungerklärt werden; und ehe man ihn angreift und vertheidigt, sollte man

Ihnüberhauptverstehen. Die Hagada, d. h· der Theil des Talmud, der sich
Ukchtmit trockener Scholastik begnügt,ist das Vermächtnißdes jüdischenGeistes
aller Generationen eines Jahrtausends und von sehr ungleichem Werth. Der ge-

xshätzteDichter, Bibelforscher und Philosoph des zwölftenJahrhunderts, Abraham
obU-Esra,-urtheilte zutreffend: ,,Einiges in der Hagada ist sackgrob, Anderes hin-
gegen ist fein wie Seide.«

"

·

»Talmud« bezeichnet im eigentlichen Sinne diejenige jüdischeLiteratur,
die in der nachbiblischenZeit entstanden ist, obschonsie auch Theile aus früherer
Zeit enthält. Im engsten Sinne ist Talmud nur die Erweiterung und Er-

klärungder Mischnah, gesammelt gegen Ende des zweiten oder gegen Anfang des

dVitten Jahrhunderts nach Christus. Die Mischnah ist im neuhebräischenJdiom
geschrieben,leicht verständlich,ohne verschlungene Dialektik und in verschiedene

Sprachen,darunter auch in die deutsche,übertragen. Hingegen ist der sich an

die Mifchnahanlehnende Talmud in dem aramäischenJdiom, der palästinische
Talmud im syrischenDialekt, untermischt mit vielen griechischenBestandtheilen,
verfaßt und von einer so künstlichenDialektik, daß er nur sehr schwer in einer

modernen Sprache wiedergegeben werden kann. Ohne sachlicheErklärung bleibt

Uskchdie beste Uebersetzung unverständlich Um diese fremde und fremdartige
Literaturzu erforschen,genügen rein philologischeStudien nicht, da der Talmud

zfemlichalle wissenschaftlichenDisziplinen streift, — natürlichin dem Umfange, wie
le zu jener Zeit bekannt waren. In einigen Punkten war er sogar seiner Zeit

voraus So kannte man in der jüdischenGelehrtenwelt schon sehr-früh das

koPernikanischeSystem, ließ sichaber merkwürdigerWeise von den alexandrinischen
·stk0nomenzu dem ptolemäischenbekehren; ,,man habe eingesehen, daß die heid-

mschenGelehrtenim Rechteseien«,hießes. Auch in der Anatomie waren jüdische
Aerzte den Griechenvielfachvorausgeeilt.

» tDie sprichwörtlichgewordene Kasuistik des Talmud erschwert sein Ver-

standMß-übte aber von je her auf dialektischgeschulteKöpfe einen besonderen
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Reiz aus; nicht minder seine feinen juristischen Unterscheidungen· Vor etwas

mehr als einem halben Jahrhundert unternahm der verdiente jüdischeTheologe
Z. Frankel die Durchforschungdes Talmud nach dieser Richtung und ein preußischer
Staatsanwalt, dem ich einst die talmudischen Entscheidungen über Verführungund

Nothzucht zusammenftellte, bestätigtemir den wissenschaftlichenWerth dieses Ma-

terials. Freilich darf nicht vergessen werden, daß das jüdischeRecht durch das

römischeRecht stark beeinflußtworden ist: viele termini techniei sind aus diesem
in den Talmud übergegangen.

Die an und für sich berechtigte Kafuistik ist aber später arg übertrieben

worden und im dritten Jahrhundert entstand in Babylonien eine Sophistik, die das

Oberste zum Unterften kehrte und an die Stelle der LogikscheinbarlogischeSpitz-
sindigkeiten setzte. Aber der Talmud, der jene Spitzsindigkeiten wiedergiebt, ver-

schweigt auch nicht Tadel und Spott, die darüber in jüdischenGelehrtenkreisen
laut wurden. Nirgends stand die Kunst der Haarspalterei so in Blüthe wie in

der babylonischenStadt Pumbadita, deren Sophisten den schlechtestenRuf von

Allen hatten. Sieverdrehten Ja in Nein und Nein in Ja, Weiß in Schwarz
und Schwarz in Weiß; sie konnten, talmudischgesprochen,»mit hundertundfünfzig
Gründen das Unreine für rein erklären«. Zeigte sich ein solcher dialektischer
Seiltänzer in Palästina, so wurde er wohl höhnischgefragt, ob er zu den

Kunstfertigen gehöre, die ,,einen Elefanten durch ein Nadelöhr zu ziehen im

Stande seien«.

Ueberhaupt war man in Palästan auf die babylonischen Kollegen nicht
sonderlich gut zu sprechen. Man mußte die größere geistige Beweglichkeit, die

geübte Schlagfertigkeit des Debattirens den babylonischen Juden zugestehen,
fühlte sich aber in ihrer Gesellschaft nicht behaglich. Jhre Distinktionen gingen
den palästinischenGelehrten wider den gesunden Menschenverstand und den guten
Geschmack. Auch sonst herrschte in der Erziehung und in den Gewohnheiten
ein weitgehender Antagonismus zwischen Palästan und Babylonien. »Dies

mag wohl für Jene passen«, meinte man in Babylonien verächtlichvon den

Palästinischenund eben so umgekehrt. Viel lag in den verschiedenenLebensver-

hältnissen. Jn Babylonien war die Herrschaft außer einer kurzen Unterbrechung
durch die feueranbetenden Guebern (heberim) mild. Die dort angesiedelten Juden
besaßenAckergründeund waren wohlhabend, auch war der Lebensunterhalt leicht
zu erwerben. Jn gewissemSinne glichen die Existenzbedingungendenjenigen von

Athen, wo auch die Bedürfnisse immer leicht zu befriedigen waren. »Einige
Datteln im Sack und man kann sich dem Studium der Lehre widmen«, hieß es

von den babylonischenJuden. Sie heiratheten in jugendlichemAlter, lebten in den

Tag hinein, standen aber der Poesie und auchden poetischenReizen des Lebens banau-

sischgegenüber. Jhre Beschäftigungmit der Bibel war gering und sie verstanden
weder ihren einfachen Wortsinn noch ihre erhabenen dichterischenSchönheiten.
,,Jch kenne die ganze talmudische Literatur,« meinte ein babylonischer Gelehrter
aufrichtig, ,,weiß aber sehr wenig von der Bibel.« Das ganze Studium endete

schließlichin Wortklauberei und Silbenstecherei. Daher sind die babylonischen
Erklärungen der Bibel geschraubt, geschmacklosund häusig ganz unsinnig; ihre
hagadischenAussprüchefallen meistens unter die »sackgroben«und ihre theosophischen
Anschauungen ftrotzen von Aberglauben ohnePoesie, ohnePhantasie und Schwung.
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An ihrer Schule zeigten sichso recht alle bedenklichenund unliebenswürdigenErschei-
UUUgcn einer überragendenBerstandesthätigkeitohne ausgleichendesGefühlsleben.

Ungleichshmpathischer ist das gleichzeitigeJudenthum in Palästina. Hier
beschäftigteman sichvor Allem mit dem Studium der Bibel, erfaßteihre poetischen
Seiten und liebte das Schwungvolle und Erhabene darin. Die paläsiinischeHa-
gada cagadath ’ere(; Jisraäh ist daher ein Ruhmestitel des Judenthumes. Für
die in Babylonien üblicheKasuistik fehlte es schonan den Grundbedingungen. Pa-
lästan seufzte unter dem drückendstenJoch und den unerträglichstenWiderwärtig-
keiten; mit der Größe der Armuth wetteiferte die Größe der Steuerlasten. Erst
im dreißigstenoder vierzigsten Lebensjahr heirathete man, um nicht durchNahrung-
spkgevvom Studium der Lehre abgelenkt zu werden. Aber die Leiden setztensich
in eine Welt von Gedanken und Empfindungen um, die in der hagadischenLite-

ratur ihren Ausdruck fanden. »Einst,«klagt ein Lehrer, »lebtenwir ohne Sorgen
und der Druck der Sklaverei lastete nicht auf Israel; damals übten wir uns im

Studium des Gesetzes. Jetzt drückt uns Noth und wir schmachtenin Fesseln; darum

wollen wir unsere Seelen an der Hagada erlaben.« Diese schildertin volksthüm-
lichenVorträgen,die an die Bibeltexte anknüpfteu,ergreifend das Elend Jsraels
UUd die Grausamkeit seiner Feinde; sie gedenktder früherenZeiten der Gnade, als

Israel sicher im Schutze seines Gottes lebte. Alle Leiden sind eine gerechteStrafe
für die Sünde und den Abfall von Gott; zugleich aber wird die Hoffnung aus-

gesprochen,Gott werde sich seines Volkes erbarmen, wenn das Maß der Leiden

und der Schmach erschöpftsein werde. Diese Gedanken der dichtenden,weil lei-

denden Nation sind in einer Schönheitder Form ausgesprochen, die an die späteren

spanisch-jüdischenDichter gemahnt. Der Ausdruck ist ungekünsteltund dochschwang-
Voll5 die Gleichnisse und Sprüche sind voll von Anmuth und Volksthümlichkeit.
ManchetreffendeBemerkung kennzeichnetdas BerhältnißJsraels zu seinenPeinigern.
«Fällt der Krug auf den Stein, so zerbricht der Krug; fällt der Stein wiederum auf
den Krug, zerbricht wiederum der Krug; wehe dem Krug, wenn er, wie immer, mit

dkm Stein in Berührung kommt.« Eine Satire auf die Errungenschaften römi-
scherKultur klingt, als ob sie aus dem Munde eines »Zielbcwußten«heutiger Zeit
kämek»Ja, ja, sie brüstensichmit ihren Einrichtungen; mit ihren herrlichenGärten,
— in denen sichdieProstitution ergeht; mit ihren schönenKunststraßen,— von denen

sieZölle erheben; mit der Dichtigkeitder Bevölkerung,— nichts als Sklaven u. s.w.«

Griechenlandund Rom hättenviel geleistet: die griechischeSprache sei die Sprache
der Poesie, die römischediejenige der Gesetze, aber die hebräischeSprache sei die

Spracheder Religion. Die Hartherzigkeit Roms war diesen Menschen in der Seele

zuwider; diesesThema wird von der Hagada in hundert Formen variirt· Die Baby-
lonier schienenihnen Barbaren. Voll Verachtung sprachensievon den ,,babylonischen
Dummköpfen«:»Falschheitund Hochmuth seien nur in Babylonien zu sinden.«
Als ein palästinischerGelehrter aufgefordert wird, in Babylonien zu lehren, ant-

WOttet er, es sei nicht gut, mit Solchen zu thun zu haben, die ,,unwissend und

töIpelhcsft«zugleich sind. Kameu hin und wieder Talmudjüngek aus Palastan
nach Babylonien,so sehnten sie sich nach ihrer Heimath zurück,»denn schon die

Luft Palästinas athme Weisheit«. »Jawohl«, höhntensie die Babylonier, »Ihr
wohnt unter einem dummen und abergläubigenVolk, deshalb seid auch Jhr
dumm und abergläubig.« R. Jirmijah, ein palästinischerJude, hänselte die
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Vabylonier mit lächerlichenFragen, bis sie ihn aus ihrem Lehrhause wiesen.
Der große Rabbi Johanan von Palästina schalt sie eine ,,Bande von Böse-

wichtern«.Denn auch moralisch standen die palästinischenGelehrten höher, ihre
Lebensanschauung war idealistischund ernst, oft sogar düster, aber von großer

Strenge, jedem Scheinwesen feind und nicht geneigt, Kompromisse des Gewissens
zuzulassen. Wohl finden sichgegendas Christenthum gerichteteAeußerungen eher
bei ihnen als bei den Babyloniern, die das Christenthum nur vom Hörensagen
kunnten, aber hauptsächlichAeußerungendes Unwillens über erlittene Verfolgungen.
Bitter klagen sie, daß die Heilige Schrift verehrt werde, daß die Träger dieses

Gottesbuches aber verfolgt und bedrückt werden. Das sei Falschheit und Heuchelei.
»Sie umschmeichelnJsrael, diese übertünchtenHeiden-,sie wollen mit uns ein

Volk werden und stellen uns für die Bekehrung Wohlthaten in Aussicht; aber

sie suchen nur, uns unserem Gotte zu entfremden.« Jhr Mißtrauen, ja selbst
ihr feindsäligerGroll gegen das Ehristenthum sind vom Standpunkt des rein

Menschlichenaus wohl verzeihlich.
Auch enthält der Talmud viele Stellen, die sich in allgemeiner Humani-

tät über die konfessionellenGegensätzeerheben; jede Unredlichkeitin Handel und

Wandel, auch gegen Andersgläubige,wird streng verpönt. Jn Liebeswerken dürfe
,,um des Friedens willen« kein Unterschied zwischen Juden und Heiden gemacht
werden· ,,Fromme und redliche Heiden seien vor Gott den Priestern gleich.«
»Jeder Mensch, der einen redlichen Lebenswandel führt, gleichviel ob Jude oder

Heide, Freier oder Sklave, trägt den Stempel des Göttlichen·« Solche und ähn-
liche Aussprüchesind sehr zahlreich. »Die Heiden kommen uns mit keinem Gruß

entgegen; aber wir rufen ihnen dennoch zu: Gottes Segen sei über Euch!«
Der Talmud regelte das ganze soziale nnd ethische Leben der Juden.

Seine Vorschriften über die Krankenpflege, die bis vor etwa hundert Jahren von

den Juden beobachtet wurden, erkennen das Recht auf Unterstützungallgemein
an. Auch in anderen wichtigenFragen des Lebens beruht der Talmud auf fort-
geschrittenen Grundsätzen,so z. B. in der Behandlung der Frau. Wohl findet
sich der Vorwurf, ,,sie seien alle leichtsinnig«und »die Frauen trieben alle Ehe-
bruch«. Aber Das sind nur vereinzelte Aeußerungen,währendes in der Praxis
streng verboten war, die Frau zu mißhandeln oder auch nur mit Worten zu

kränken; »sie seien so zart empfindlich und weinten so leicht«. »Der Familien-
vater soll die Vorsehung sein für Frau und Kinder.« Sparsamkeit ist überall

gut, namentlich soll man mäßig sein in Essen und Trinken; aber der Ehefrau
soll man Einiges an ihrem Putz nachsehen, »du sie doch nur ihrem Mann zu

gefallen trachtet«. »Ein Greis ist stets mürrischund ein Unsegen; aber ein altes

Mütterchenist immer freundlich und der Segen des Hauses-«

Jch wollte keine Vertheidigung des Talmud schreiben, sondern nur einige
Licht- und Schattenseiten wahrheitgetreu schildern. Merkwürdig ist der Wider-

stand, den der Talmud auch innerhalb des Judenthumes selbst gefunden hat.
Davon werde ich vielleichtspäter einmal sprechen dürfen.

Dr. S. Bernfeld.
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Werviele Zeitung liest — und wer ist heutzutage nicht in der traurigen
Nothwendigkeit, viele Zeitung lesen zu müssen? —, Dem werden sicher

Oft recht amusante Druckfehler ausfallen. Da man, an schnellesLesen gewöhnt,
nicht auf die einzelnen Buchstaben, sondern nur auf die Wortbilder sieht, so liest
matt wohl über die meisten Druckfehler, die einen falschen Buchstaben an Stelle

eines ähnlichenrichtigen setzen,hinweg. Selten aber entgehtEinem, wenn ein Wort

einenBuchstabenzu vielhat. So sielmirvor einigen Tagen in einer Zeitung der Aus-

druck »dieredaktionäre Partei« auf. Das war zu einer Zeit, als in der sozialdemo-
kratischenPartei eineMacsItrbesonders stark hervortrathiirdie der Ausdruck sehr gut
passen würde. Und so vergewisserte ich michdenn erst ernsthaft, ob ich es mit einem

Druckfehleroder nicht vielmehr mit einer treffend gewähltenBezeichnungzu thun
hätte. Es war ein Druckfehler, denn das Blatt hatte von den letzten Vorgängen
innerhalb der sozialdemokratischen Partei weder Kenntniß noch Jnteresse dafür.
Und doch sind diese Vorgänge wichtig genug.

Am achtzehnten Juni, bei de Elbregatta, sprach der Deutsche Kaiser da-

VVlb daß die Hamburger ,,mit ihreanedanken und ihren vorwärtsgehendenBe-

strebungenbisher an der Spitze marschirt sind«. An die sozialdemokratischen
Arbeiter in Hamburg hat er dabei zwar sicherlichnicht gedacht; der Ausspruch
charakterisirtsie aber trotzdem recht gut. Ungefähr eben so wie die deutschen
Nationalökonomen in den englischenVerhältnissendas Zukunftbild unserer Wirth-
schaft sehen, gilt den deutschenArbeitern das Bild der hamburger Arbeiterschaft
als das Bild ihrer Zukunft. Ich will michdaher mit diesem Bilde und dem Kampf
zwischenTheorie und Praxis, der sichaugenblicklichin Hamburg abspielt, hier etwas

Uäherbeschäftigen.Die Theorie wird durch das ofsizielleParteiorgan, das ,,Ham-
burger Echo«,die Praxis durch die Gewerkschaftlervertreten.

Der Gegensatzreicht weitzuriick, bisin die Anfangszeit der deutschenGewerk-

schaftbewegungUm die Gewerkschafthaben sichAlle geschaart,die nachpraktischen
Zielen schonunter heutigenVerhältnissenringen. Und nachdem Vorbild anderer Orte

und Länder haben dieLeute der Gewerkschaftauchdas Wort »Genossenschaft«auf ihre
Fahne geschrieben.Siewollen eben nichtbis zum Tage des ,,groszenKladderadatsch«
warten, an den die Meistenvonihnen überhauptnichtmehr glauben. Jhre Gegner sind
die »Nurpolitiker«,denenalle praktischenBestrebungen ein Dorn im Auge sind, weil,
nach ihrer Ansicht, praktischeBestrebungen zur Verbesserung der Lage der Massen
die Evolution nicht fördern, sondern nur aushalten. Diese Leute gleichen dem

Studenten der ,,Fliegenden Vlätter«, um den sichAlles dreht und der sich an

den Laternenpfahl geklammert hat, um abzuwarten, bis sein Haus herankommt,
und dann hineinzuspringen. Die großeMasse wird aber allmählichdes längeren
Wartens überdrüssig und geht haufenweise von den Theoretikern, den »Auch-
proletariern« der Parteipresse, zu den Männern der Praxis über. Wir erleben
daher das interessante Schauspiel, daß ein großer Theil der Leser, die durch ihr
Abonnement diese Presse und die Parlamentsvertreter unterstützen,in Wuth
gegen die Redakteure entbrennt, weil sie ihnen bei allen praktischenBestrebungen
Steine in den Weg wälzen; zwar nicht öffentlich— dazu sind die Gewerkschaften
zu mächtig—-, um so mehr aber, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet, ver-

steckt und heimlich.
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Der Konflikt,von deneich hier rede, bezieht sichauf den Konsum-, Bau-s und

Sparverein ,,Produktion«.Die vereinigten Vorstände und Delegirten der Gewerk-

schaften von Hamburg, Altona, Ottensen und Wandsbek haben die Gründung einer

von den Gewerkschastlern — nicht von den Gewerkschaften—

zu unterstützendenGe-

nossenschaftbeschlossenund dagegen kämpftdie Partei mit allen Mitteln. Zuerst
führte sie fälschlicheinen Beschlußdes berliner Parteitages ins Feld, der in Wahr-
heit aber, wie der damalige Referent Auer ausdrücklichanerkannte, nicht Konsum-,
sondern nur Produktivgenossenschaftentrifft; und als die Mahnung an die Partei-
disziplin bei der hamburger Arbeiterschaft nicht versing, richtete das »Hamburger

Echo«einen Briefkasten ein, in dem mit Fragen und Antworten gegen die ,,neue

Gründung« zu Felde gezogen wurde. Trotzdem wuchsdie Mitgliederzahlder Gen offen-
schaftund die Seele des ganzen Unternehmens war der Reichstagsabgeordnete Adolf
von Elm. Er ist nun auchGeschäftsführereiner Tabakarbeitergenossenschaft,die vor

einigen Jahren nach einem Tabakarbeiter-Strike hauptsächlichdurch ihn ins Leben

gerufen worden ist. Dort kam es zu persönlichenReibereien zwischen ihm, einein

Aufsichtrathsmitglied und dem Buchhalter und das »Hamburger Echo« griff in

diesen Streit mit einer Darstellung ein, deren Spitze sich gegen von Elm richtete.
Die Antwort darauf war eine auf den ersten Juni vom Vorsitzenden des

Gewerkschaftkartells einberufene Volksversammlung, in der die Mitglieder der

Tabakarbettergenossenschaft den Sachverhalt klarlegten und in der auchdie Reduktion

des »HamburgerEcho« vollzählig vertreten war. Diese anscheinend interne An-

gelegenheitender TabakarbeitergenossenschaftverhandelndeVersammlung gestaltete
sich aber in ihrem Verlauf zu einer imposanten Proteftkundgebung gegen das

Verhalten des »HamburgerEcho« in allen praktischenFragen, und nachdem man

sich während der Dauer von drei Stunden noch nicht genügend Luft gemacht
hatte, ward die Versammlung um Mitternacht vertagt, um einige Tage darauf
fortgesetztzu werden. Die nächsteWirkung der beiden Versammlungen war der —

wohlgemerkt nicht von den Gewerkschaftlern,sondern —- von den Vertrauensmänncrn

sämmtlicherdrei Wahlkreise einstimmig gesaßteBeschluß, eine Versammlung der

Parteimitglieder einzuberufen, um zum Konsum-, Bau- und Sparverein »Pro-
duktion« Stellung zu nehmen· Wie sie ausfallen wird, kann nicht zweifelhaft sein.

Allgemeinen Beifall fand in der ersten Versammlung die Aeußerungeines

Redners, ,,es bestündenheute zwei Strömungen innerhalb der Arbeiterbewegung
und er sei überzeugt,daß die Strömung, die auf praktisches Wirken gerichtet
sei, bald die Oberhand gewinnen werde . . .« Offenbar bedarf es in Hamburg
nur eines Anlasses wie etwa der Ausstoßung Bernsteins — nicht, um eine

Spaltung hervorzurufen, dazu sind die hamburger Arbeiter viel zu praktisch,
sondern —, um die Herren des ,,Hamburger Echo« »fliegen«zu lassen. Das hat
ihnen Legien von der ,,Generalkommission der GewerkschaftenDeutschlands« in

der selben Versammlung deutlich gesagt. Ein Redakteur des »Echo«hatte unter

allgemeinem Protest erklärt, daß ihm der Gewerkschaftbeschluß,,Wurst« sei,
und Legien antwortete ihm: »Wenn die Beschlüsseder Gewerkschaftendem ,.Ham-
burger Echoc ,Wurst«sind, dann wüßten die hamburger Arbeiter ja, was sie
von dem Inhalt dieses Blattes zu halten hätten, und würden die Konsequenzen
daraus ziehen«. Das ist der selbe Legien, der auf dem frankfurter Gewerk-

schaftkongreßam dreizehnten Mai äußerte: »Es giebt eben keine andere Partei
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In Deutschland als die sozialdemokratische,die Das politisch vertritt, was wir
in Unseren gewerkschaftlichenOrganisationen erörtern und fordern. Wenn ein-

Mal eine Partei in Deutschland entsteht, die Das auch thut und die nöthige
Macht hat, dann sind wir gern bereit, als Gewerkschaft mit ihr zu ver-

handeln. Die sozialdemokratische Partei vertritt, was wir als Gewerkschaft
fordern, daher kann es nicht anders sein, als daß wir Sozialdemokraten sind.«
Mit anderen Worten: wir sind Sozialdemokraten aus praktischen Gründen,
nicht aus Prinzipien, und fördert Jhr unsere praktischenZiele nicht, dann können

wir Euch nicht gebrauchen. Legien glaubt so fest, die praktische Entwickelung
werde, unbeeinflußt durch allen ,,theoretischenKram«, ihren Fortgang nehmen,
daß er sich offen brüstet, er halte es nicht einmal der Mühe für werth, die

bernfteinischen,,Voraussetzungen«zu lesen: Das komme ohnehin so. Und die

hamburger Arbeiterschaft, die sich in ihren praktischen Bestrebungen durch die

sozialdemokratischeParteipresse nicht genügend unterstützt sindet, steht nicht
allein da. Auch der sozialdemokratische Stadtverordnete für Leipzig, Fell, Ge-

fchöftsführerdes Konsumvereins Leipzig-Plagwitz, sagte am vierten Juni auf
dem Verbandstag der sächsischenGenossenschaften »Vorwärts« in Crimmitschau:
»Die uns nahestehende Presse könnte in dieser Hinsicht (Befeitigung der Gleich-
giltigkeit gegenüber gemeinsamem Waareneinkauf)«vielmehr thun als bisher.«
Wie erklärt sichdieser Zwiespalt? Nun, zum Theil hat schon »Die Neue Zeit«
die Frage beantwortet, als sie am vierten Februar in einer Polemik gegen die

hamburgerGenossenschaftverkündete: »Das Projekt ist für die Partei schädlich.
Wer so Vieles wie die Befürworter des Planes innerhalb der heutigen Wirthschaft-
ordnung für möglicherklärt, kann, wenn auch wider Willen, bei Manchem den

Glauben erwecken, daß es sich da nicht mehr lohne, für die Sozialdemokratie
zU wirken.« Hinter dem Verhalten der Parteipresse steckt also die Befürchtung,
daß es den Arbeitern bei Förderung ihrer praktischen Bestrebungen zu gut gehen
könnte und daß sie dann der Partei den Rücken kehren würden-

Der Zahl der eingetragenen Reichstagswähler ist in Hamburg von 1893

bis 1898 um 13,1 Prozent gestiegen, die Zahl der abgegebenen sozialdemokrati-
schenStimmen von 56,01 auf 57,87 Prozent aller abgegebenen Stimmen. 1898

belieer sich die abgegebenen sozialdemokratischen Stimmen auf 82095 gegen

70552 im this 1893. Zunahme also: 11543 Stimmen gleich 16,4 Prozent.
Dem entsprechendmüßte auch die Zahl der beisteuernden Mitglieder gewachsen
fein. Die Distriktskassirer klagen aber, daß die dreißigPfennige Monatsbeitrag
schlechterund schlechtereingehen und daß der Beitragenden von Jahr zu Jahr
Weniger werden. Leute, von denen man annehmen darf, daß sie genau unter-

richtet sind, taxiren den Rückgang der Mitgliederbeiträge für jedes der letzten
Jahre auf etwa 15000 Mark.

Das »HamburgerEcho«hat eine Auflage von ungefähr34000 Exemplaren.
Davon wird doch einstarker Bruchtheil von Männern unter fünfundzwanzig
Jahren, von Arbeiterinnen, Fremden u. s. w. gehalten, so daß auf die 34000

Abonnenten noch nicht 30000 Reichstagswählerentfallen. Und da in Hamburg,
Altona, Ottenfen und Wandsbek mehr als 100000 sozialdemokratischeStimm-

zettel abgegeben werden, so hält also nicht einmal jeder dritte Sozialdemokrat
dort das Parteiorgan. Wenn heute in Hamburg ein Arbeiterblatt von ausge-
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sprochen bernsteinischerRichtung erschiene, so würde es reißendAbsatz finden.
Wenn die Parteiführer sich durch Dogmen und Phrasen nicht selbst den Weg
verrammelt hätten, sie würden sichheute — wie Jaures in Frankreich und wie

Vandervelde in Belgien — an die Spitze der Strömung stellen, die praktischen
Zielen zufteuert. Sie brauchen nur die Anzeigentheile ihrer eigenen Zeitungen
aufzuschlagen, um zu sehen, daß es den Arbeitern nicht an Mitteln gebricht, um

außer zur Gewerkschaftund Genossenschaftauch zur Parteikasse zu steuern. Da

steht Annonce neben Annonce: Sommerausflug des Holzarbeiterverbandes nach
. . .; Sommerausflug des Metallarbeiterverbandes nach . . .; Centralverband

der Verkehrsarbeiter, Ortsverwaltung Altona: Erstes diesjähriges Sommer-

vergnügen per Salondampfer »Lauenburg«nach dem Zollenspieker u. s. w. Da

wird mit Kind und Kegel im Lokal des Herrn Bahlmann, Müller oder Schulze
eingekehrt, und wenn der ,,Verelendete«abends heimkehrt, hat er das Mehrfache
Dessen ausgegeben, was einen Jahresbeitrag zur Parteikasse ausmacht. Auch
die Annoncen der Theaters und Cirkusvergnügungen,der Fahrradhändler und

Lotteriekollekteure in den Parteiblättern sind kein Zeichen von Armuth der groß-

städtischenArbeiter.

Um vor den Massen auch ferner noch die alten Dogmen gebrauchen zu

können,wird ihnen ein anderer Sinn untergelegt, als der ist, den sie bei Marx
und Engels hatten. Da wird aus der immer größerenVerelendung der Massen:
eine »relative« Berelendung der Massen bei ständigerBesserung ihrer Lage, aus

der erwarteten »Revolution« wird die stetig fortschreitende»Eoolution«; und man

behauptet, »daß man das Recht auf Revolution nicht aufgegeben habe«,weil man

auf dem Standpunkt steht, den schonSchiller im »Tell« einnimmt, wenn er sagt:
»Wenn unerträglich wird die Last —- greift er

Hinauf getrosten Muthes in den Himmel
Und holt herunter seine ew’genRechte,
Die droben hangen unveräußerlich
Und unzerbrechlich,wie die Sterne selbst —

Der alte Urstand der Natur kehrt wieder,
Wo Mensch dem Menschen gegenübersteht—

Zum letzten Mittel, wenn kein andres mehr
Verfangen will, ist ihm das Schwert gegeben. . .

Jm »Vorwärts« und in der »Neuen Zeit« folgten Artikel auf Artikel

gegen Bernftein. Sollten diesen Organen gar keine Artikel für ihn zugegangen

sein? Wie kommt es denn, daß andere Parteiblätter solche Artikel erhalten
haben? Man hat beinahe den selben Eindruck wie bei den beliebten Um-

fragen der Regirungen: die Befragten wissen, was die ,,Regirung«hören will,
und richten ihre Antworten danach ein. Auf diese Weise soll bei den Massen
der Glaube erweckt werden, daß die bernsteinischeRichtung nur Gegner habe.
Geht man aber in die Volksversammlungen, da merkt man gar bald, daß die

Massen anders denken als die Wortführer. Natürlich wagen sich die dissen-
tirenden Stimmen Derer, die sich in der Minorität glauben, nur schwer hervor,
namentlich, wenn damit zugleich ein Frontmachen gegen die bisherige Autorität
verbunden ist. Der politischen Organisation zu Liebe werden die Arbeiter

systematischvor allem praktischenHandeln gewarnt. Den Glauben an den »großen

«
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Klcldderadatseh«,der von selbst komme, kann man ihnen aber nur erhalten, wenn

man- Uachwie vor, von ihrer fortschreitendenBerelendung predigt. Daß Bern-
stein diese Theorie aufgegeben hat, ist sein Hauptverbrechen in den Augen der-

sozialdemokratischenParteipäpste.
Wie lange kann sich ein solchesSystem halten? Müssen nicht die nackten

Thatfachenden großen Massen über kurz oder lang die Augen darüber öffnen,
daß es für sie vortheilhafter ist, sich mit Bernstein auf den Boden der That-
fachkn zu stellen, als gegen die Thatsachen zu kämpfen? Wenn die sozial-
demokratischePartei dem Rathe Bernsteins folgt, dann könnten Sozialdemo-
kraten nicht länger von Richtern als Bürger minderen Rechtes behandelt werden,
weil ihr ,,verbrecherischesEndziel« »der Umsturz des Staates mit gewaltsamen
Mitteln is «, dann könnte man einem ihrer Führer nicht der ,,Jdeen der revo-

lutionären Sozialdemokratie« halber den Eintritt in den Schulausschußder

Stadtverordneten verweigern, dann wäre der Regirung die Ausrede benommen,
daß sie sich wegen der Umsturzbestrebungen der Sozialdemokratie auf parteilosen
Facharbeiterkongressemzu denen sie eingeladen ist, nicht vertreten lassen könne,
dann . .. Wozu jedoch weitere Aufzählungen? Dann würden — mit einem

Wort — die"Arbeiter tausend Nachtheile nicht haben, die sie heute erdulden.

Könnten sie diese Nachtheile nur dadurch vermeiden, daß sie eine Gesinnung

kleUcheltemdie sie nicht haben: jeder anständigeMensch würde sie ob solcher
Heuchelei verachten. Sie erleiden diese Nachtheile aber gerade umgekehrt da-

durch-daß ihre öffentlichenOrgane Gesinnungen und Prinzipien zur Schau
tragen, die sie — die Arbeiter — in Wahrheit nicht haben.

Hamburg. Raphael Ernst May-

««--«,

Selbftanzeigen.
Essays zur amerikanischen Literatur-. Verlag von Otto Hendel in Halle.

Preis geh. 0,75, geb. 1 Mark.

Wir wissen so viel von der Industrie, von dem Handel Amerikas, von

sFiUemReichthüm,von seinen ökonomischenund politischenVerhältnissen — seit
einem Jahr macht sichauch seine kriegerischeBedeutung fühlbar, die der Denkende

schon in den sechzigerJahren voraussehen konnte —, aber von seinem geistigen
Leben, von seiner wirklichen Kultur wissen wir wenig, fast nichts. Autoren von

seringemTiefgang, Erzähler und Dichter europäischerSchule haben es bisher
llterarischfür uns vertreten. Jch habe versucht, auf den höchstenGeistesslug
der amerikanischenNation hinzuweisen und von Dichtern und Philosophen zu
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berichten, die bei uns fast unbekannt sind und die doch ein völlig neues, ein

amerikanisches Element in die Weltliteratur tragen.

Wien. Dr. Karl Federn.

J

Herrn Dr. Karl Freiherrn von Stengels und Anderer Argumente

für und wider den Krieg. Verlag der OesterreichifchenGesellschaft
der Friedensfreunde. Wien 1899.

Herrn Dr. Karl von Stengels Schrift »Der ewige Friede«, so wenig
Beachtung sie im Hinblick auf ihren inneren Werth verdient, fand dennochnicht
nur weite Verbreitung, sondern gab auch Veranlassung zu Erörterungen und Vor-

gängen, die als symptomatischeErscheinungen des öffentlichenLebens ein dauerndes

Interesse beanspruchen dürfen. Meine Absicht war es nun, eine kurze Analysc
des geistigen und ethischen Gehaltes der stengelschenSchrift zu geben, zugleich
die gangbarften — angeblichen— Gründe gegen den dauernden Friedens zustand, mit

denen die verschiedenenKriegseiferer zu operiren pflegen, in vorurtheilfreier Ve-

leuchtung zu zeigen und vom Standpunkt der gesunden Vernunft und Moral die

verhängnißvolleSuggestion, die Autorität und falsch verstandener Patriotismus
erzeugt haben, zu bekämpfen. Um durch meine Stellung an einer deutschen Uni-

versität nicht behindert zu sein, mußte ich die Form der Anonytnität wählen.

Dr. N. N., Privatdozent.
I-

Friedrich Eduard Benekes Leben und Philosophie. Auf Grund neuer

Quellen kritisch dargestellt. Vd. Xlll der Verner Studien zur Philosophie
und ihrer Geschichte,herausgegebenvon Professor Dr. LudwigStein. Ver-

lagvon Steiger Fr Eie» Vern 1899. VII und 284 S.

Ich habe mein Buch in der Vorrede als die Entrichtung einer Dankes-

schuld an den heute fast vergessenen Philosophen bezeichnet. Jn der ersten Hälfte
unseres Jahrhunderts war Beneke den Berlinern eine wohlbekannte Persönlichkeit,
viele ältere Mitbürger erinnern sich seiner noch und manche haben als Studenten

zu seinen Füßen gesessen· Sein räthselhaftesVerschwinden am ersten März 1854,
der erschütterndeAbschlußeines der Arbeit gewidmeten und entsagungvollen Lebens,
hat die persönlicheErinnerung wachgehalten, aber die Wissenschaftnennt ihn nicht
mehr. Schuld daran ist in erster Linie, daß die akademischeGefchichtschreibung
der Philosophie jener Tage non hegklschemGeiste durchtränktist. Zudem floß sein
Leben geräuschlosdahin. Dennoch war es merkwürdig reich und fruchtbar, so wie

es jetzt einigermaßen lückenlos vor das Auge der Nachwelt tritt. Wer sich bis-

her mit Veneke und seiner Philosophie beschäftigte,war aus kärglichebiographische
Notizen, im Uebrigen auf Benekes Schriften selbst angewiesen; eine vollständige,
sein Leben, Werden und Schaffen umfassende Darstellung fehlte. Auch mir wurde

eine solche Darstellung erst durch das gütige Entgegenkommen der Familie des

rühmlichstbekannten Pädagogen Dr. Dittes in Wien möglich. Der Nachlaß

Friedrichs Dittes enthielt einen umfangreichenBriefwechfel Benekes mit Dreßler,
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der sein bedeutendsterAnhängerwar, und mit Hilfe von über zweihundertundvierzig
Brieer gelang es mir, ein treues Bild des Philosophen zu zeichnen. Die Dar-

stellungder Lehre habe ich eng an den Lebenslauf angeschlossen. Beneke war in

erster Linie Psychologe. Jch habe mich daher bemüht, eine angewandte Psycho-
logke zu geben. Den seelischenRegungen und Beweggründen bin ich im Leben
des Philosophen,so gut ichkonnte, nachgegangen, um die Harmonie seines Denkens
UUd Handelns aufzudeckem und habe dieses Leben im politischen und kulturellen

Zusammenhangeder Zeit darzustellen versucht· Das Verhältniß Benekes zur

preUßischenRegirung, zu Hegel, Schellin«g,Schopenhauer, den beiden Fichtes und

Herbart, zur Naturwissenschaft,zur Volksbildung und zur revolutionären Be-

Wegungerfährt eine ausgiebige Beleuchtung.

I

Marx und Nietzsche.Verlagvon WilhelmFriedrich,Leipzig.Preis 0,60 Makk.

Dies Laienbüchleinschrieb ich mitten unter geistlosen Formularklagen,
Unter Grenzdisferenzen,die beweisen, daß der antikollektivistischeBauernschädelnoch
langenicht reif für Kautsky ist und auch nochnicht für Franz Oppenheimer, Unter

höchstunchristlichenAltentheilsstreitigkeiten, die mir aus den Dörfern des lebuser
und des beeskower Landes manch eines Lear wilden Athem in die Akten bliesen,
aber niemals sanften Kordeliensang in das Zimmer trugen, und all dem Rüst-
zeug- mit dem der Anwalt bei einem kleinen oftelbifchenGericht sich gegen den

Uebermuthder Aemter wappnen muß. Ueber diesen juristischen Scharmützeln
Und dem Handwerk des Alltags wollte ich nicht vergessen, daß dem Gebildeten

auch noch wichtigere und heiligere Aufgaben als die berufserwerblichen obliegen.
Jch wollte, so weit mein Können reicht, daran mahnen, daß die Gegenwart sich
VVV der Nachwelt einst dafür zu verantworten haben wird, daß mehr und mehr
das deutscheVolk sich in zwei Klassen spaltet, die einander nicht mehr verstehen
und kaum noch verstehen wollen.

Fürstenwalde. Rechtsanwalt Max Fa lkenseld.

J

Frauengestalten. Dresden und Leipzig. E. Piersons Verlag 1899.

Jn diesem Büchleinversuchte ich den Heldenmuth des Weibes zu schildern:
den passiven Heldenmuth, der sichnicht in Thaten, sondern irn Dulden äußert. Ob
es mir gelungen ist, Das zu beurtheilen, ist nicht meine Sache. Möge das Büchlein
Uur nichtin die Hände einer Kritik fallen, die es schondeshalb verwirft, weil der

Stoff nicht in ihren Kram paßt. Allein ichhöreschon ihr: »Was ist uns Hekuba?«

Donauwörth. Rudolf Knussert·
S

Beleidigungund Ehrverletzung. Eine gemeinverständlichephilosophisch-
rechtstvissenschastlicheBetrachtung Verlag von L. Schwann, Diisseldorf.

l
,

«

In der Vrochure ist auf Grund logischerEntwickelung der Begriffe »Be-
eIdngUg«,»Ehre« und ,,Achtung«der Nachweis versucht worden, daß sdie heute

Dr· Otto Gramzow.
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üblicheDefinition der Beleidigung als einer Ehrverletzung theoretisch unhaltbar
ist und praktisch mancherlei Berwirrungen anrichtet, besonders auch eine Ueber-

spannung des Ehrgefühls, d. h. eine Verkümmerungdes Rechtsgefühlesunterstützt.

Sobernheim a. d. Nahe. Referendar Hermann Müller-

W

Ferienbörsen.

Herbstdie völligeLethakgie, in die die bekliuek Börse jetzt versunken ist, hin-
- dert durchausnicht, daß um den ersten Kurs irgend einer neuen Cement-

aktie kleine Stürme entstehen, also unser Publikum, unberührt von jeder Feriens
ruhe, seine alte Jagd nach dem Glück fortsetzt. Die Börse ist da eigentlich ganz

unbetheiligt, es ist nur eine ihrer Einrichtungen: der Kurszettel, den die Emission-
häuser in ihrem außerordentlicherweiterten Verhältnißzuden Privatkreisen noch
nicht zu entbehren gelernt haben. Hoffentlich kommt es noch so weit, daß bei

der Einführung eines Papieres der Gesammtbetrag ausgegeben wird, d. h. daß
die Gründerfirmen weitere Profite außer ihrem Konsortialgewinn verschmähen-
Dann dürfte das Schauspiel unmöglichwerden, daß bei einer Notiz von zwei-
hundertundvierzig Prozent vor lauter Kaufandrang weder ein Brief- noch ein

Geldpreis festgesetztwerden kann. Jn der gewöhnlichenSpekulation haben die

Berliner jetzt eine längere Ruhepause eintreten lassen, weil sie seit einer Reihe
von Monaten viel verdient haben. Da pflegt man sich denn — gerade wie der

Spieler, der am Roulettetisch Glück gehabt hat —

gern für einige Zeit zu ab-

sentiren. Wären der Mai und Juni karg gewesen, so würde man sicherlichder

größten Julihitze trotzen. Allerdings stehen wir im Kaufenund Verkaufen par

distanee längst nicht mehr hinter den pariser Börsianern zurück — Das kann

man in der Telegraphenstation des kleinsten Badeortes beobachten —: aber das

Gros der Börsenbesucherfeiert doch. So hat Berlin jetzt Tage, an denen nicht
mehr als achtundvierzigtausendPeseten Spanier gehandelt werden und nachzwei
Uhr mittags kann es passiren, daß man auf ein Ausgebot von fünfundzwanzig
Kreditaktien keine Antwort mehr erhält.

Mitten in solcherGeschäftsmüdigkeitkönnen aber die Kurse doch recht fest
sein; ja, die Steigerung von Montanpapieren ist vielfach nur dadurch so stark aus-

gefallen, daß der eingeschränkteVerkehr auch einer geringen Nachfrage kein ent-

sprechendesVerkaufsmaterial gegenüberstellte.Jm Uebrigen verräthsichder Hoch-
sommer in der Einförmigkeitder die Tendenz bestimmenden Ereignisse. Da genügt
es denn auchschon,wenn heute gemeldet wird, die Kohlenpreise würden erhöhtwerden,
und morgen zur Abwechselung, sie würden nicht erhöhtwerden, um das eine und

das andere Mal den Zeiger am Zifferblatt der Kurse in Bewegung zu setzen,obgleich
es dochklar genug ist, welchesSpiel das Syndikat treibt. Nachdem der Theilstrike
eben erst glücklichvorüber ist, werden die Herren in Essen sichnicht gerade beeilen,
öffentlichihre zukünftigenMehrgewinne zu afsichiren. Ohne Einfluß auf die Börse
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ist dagegen vorläufig die Entscheidung des dortmunder Landgerichtesgeblieben,
das die von den HüttenwerkenangekauftenZechen auch weiterhin — bis 1905 —

für syndikatpflichtigerklärt hat, so daß ihre Produktion nicht zur ungebundenen

Verfügungder neuen Eigenthümer steht. Wird das Urtheil von den höherenJn-

stanzea bestätigt — und Das halte ich auf Grund der entscheidendenVertrags-

bestimmungenfür wahrscheinlich-—, so ist die großartigeBewegung, die die

Hütten von den Kohlen-, Koks- und Roheisen-Verbändenunabhängigmachen

spollthbis auf Weiteres zum Stillstand gebracht. Und dabei waren unsere Eisen-

Industriellenin diese Bewegung weniger durch die hohen Preise gedrängtworden,

dke sie —

gern oder ungern
— weiter bezahlt hätten,als durch die ungenügendeArt

der Lieseknng Die Lieferungmisere geht so weit, daß das Koksshndikat jetzt

kurzenProzeß gemacht und von den ZechenNacherfüllungfür alle Minderbeträge

aUö dem verflossenenHalbjahr verlangt und dabei ausdrücklicherklärt hat, Arbeiter-

maUgel Als höhereGewalt nicht anzuerkennen. Damit tritt der Kampf zwischen

Kohie und Koks in ein akutes Stadium. Denn währenddie Zechen nach ihren

Vektkägenmit den Händlern sich ohne Weiteres gegen die Nachlieferung von ein-

Mal ausgefallener Kohle unter Berufung auf Arbeitermangel als höhereGewalt

zu schützenin der Lage sind, entbehren die Verträge mit dem Kokssyndikateiner

sdlchenKlausel. Die Flötzeinstürzeim Gebiet des harpener Bergbaues sind

vielleichtzU gleichgiltig aufgenommen worden. Das Flötz ,,Sonnenschein«erstreckt

sichfast durch das ganze Ruhrgebiet und seine Qualität gilt als besonders gut,

so daß bisher wenigstens »Sonnenschein«immer genannt wurde, wenn es sich

darumhandelte, die Börse für Kohlenaktienzu begeistern· Natürlich ist das Flötz

Im Ganzen durch solcheUnfälle keineswegs gefährdet,allein bei Kursen von zwei-

hundertProzentund darüber darf man dochauchan denFall denken, daß die Schaden-

reserven zu ergänzensein könnten. Am Schlimmstenbei solchenBetriebsunterbrech-

UUgeU geht es den großenVerbrauchern, deren regelmäßigerMonatsaussall wohl

bald Von zwanzig aus fünfundzwanzigund dreißig Prozent gestiegen sein wird.

Grundloses Aufheben macht man von den anhaltenden Käuer in Staats-

sonds- die sich doch ganz und gar auf wenige große Papiere und daneben noch

aus die neuen Bierprozentigen beschränken·Dreieinhalbprozentigedagegen sind,

nachwie vor, schlechtverkäuflich,
— und von den Städteobligationenist es schonam

Besten-gut nicht zu reden. Eben wird von den neuen Münchenern erst in der

üblichenWeise gemeldet, das Resultat der Zeichnung sei höcletbefriedigend

ausgefallem und jetzt, unmittelbar danach, sind sie überhauptnicht anzubringen.

JU diesemZusammenhang komme ichnoch einmal auf die kürzlicherwähnteKurs-

streichllngvon sechzig Städteobligationen in Berlin zurück. Das war sicher

einVorkommniß,das die allgemeine Marktlage dieser Werthe höchstcharakter-

Istischillustrirte; als Tageserscheinungmuß man es aber doch nichtüberschätzen.

Andere-besonders ältere Börsen befolgen in solchenFällen eine mildere Praxis
und lassen für Obligationen, die einen begrenzten Absatz haben und überhaupt

spärlichgehandelt werden, ruhig den Kurs des vorigen oder eines noch früheren

Tages fortbestehen. Damit kommen sie auch der Wahrheit ungleich näher, als

wenn sie einen Geschäftseiserprästiren,dessenüberraschendesResultat den unein-

geweihten Leser des Kurszettels in den irrigen Glauben versetzen muß, daß sich

Sand besondereDinge von einem Tag zum anderen zugetragen hätten. Herrscht

12
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nun einmal in Städtepapieren schon die Ruhe des Kirchhofes, so war dochkeine

Veranlassung für diese Massenhinrichtung an einem einzigen Börfentage ge-

geben. Jm Allgemeinen läßt sich heute die Tendenz des berliner Platzes schwer
bestimmen, da bald Nachfrage, bald Angebot aus ihrem normalen Gleise gerathen sind-
Durch das Attentat auf Milanist man auf die serbischenParteiverhältnisfeaufmerk-
samer gewordenund die UnzufriedenheitinBulgarien bot unseren Banken, die nichtnur
im Augenblick,sondern auf längereZeit hinaus kein Geld übrighaben, den erwünschten
Vorwand, um die bulgarischeKonversionzu vertagen. Wenigstens schütztensie in Sosia
diepolitischenVerhältnisse vor; vordem großenPublikum sollte die »Reisezeit«als Ur-

sacheder Verzögerungausgegeben werden« VielZartgefühlbei zugeknöpftenTaf chen!
Die spanische Ministerkrisis ist für unsere Hochsinanz ohne Interesse gewesen.
Man glaubt eben in gut insormirten Kreisen überhaupt nicht, daß in Spanien
heute ernste Reformen möglichsind, und hält es danach mit Recht für gleichgiltig,
welchesKabinet am Ruder ist. Jn der Frage der Couponsteuer vertreten die deutschen
Plätze einen billigeren Standpunkt, als z. B· Paris, das sichauf keinen Coupon-
abzug an den Extårieurs einlassen will und eine diplomatische Jntervention
durchgefetzthat. Man kann doch eine Besteuerung der auswärtigen Schuld, die

Ordnung in die Finanzen des besiegten Landes zu bringen bestimmt ist, kaum

als Wortbruch behandeln. Hier wird einfach das UnzulänglicheEreigniß. Hat
etwa der Kurs der Extrårieurs, selbst längere Zeit vor dem Kriege, eine solche
Höhe gehabt, daß der Käufer glauben konnte, ein Primapapier zu erwerben?

Und spricht neben der Billigkeit nicht auch die Vernunft dafür, einer Herabsetzung
der Verzinsung zuzustimmen, wenn dadurch die Erfüllung der Zinsverpflichtung
gesichert wird?

Dagegen haben die Vorgänge in Transvaal unsere Bankenkabinette lebhaft
beunruhigt. Selbst leitende deutscheFinanciers, die von London zurückkamen,

hielten Chamberlains wahre Absichten für verdächtig; inzwischen hat sich aber

die Situation verändert. Einige Parlamentswahlen find bekanntlich liberal

ausgefallen, die Tories sind stutzig geworden und Salisbury will den Frieden
unter allen Umständen. Nur fürchtetman neuerdings wieder, die Haltung der

Afrikander könnte die ganze Frage verschiebenund England aus Rücksichtenauf
die Kapkolonie zu ernsten Entfchlüssentreiben. Jedenfalls hat es schon für eine

ungerechtere Sache die Waffen ergriffen, wie die beiden Kriege beweisen, die es

vor fünfzig Jahren mit China führte, weil die Regirung in Peking ihre Völker

nicht durch Opium vergiften lassen wollte.

Als bedeutsam wird auch die neuerliche Diskontopolitik der Bank von

England angesehen, die trotz ihren großen Goldeingängen plötzlichmit Gold

zurückhält. Nun weiß man zwar in der City längst, daß die Bankreserven um

mehrere Millionen Pfund zu klein sind ;«warum aber gerade jetzt die Verstärkung
durchgeführtwird, da ohnehindie GetreidesRimessen nachNew-York nichtabzuwehren
sein werden, ist noch nicht recht zu ersehen. Man rieth daher auch auf einen

Zusammenhang mit den Transvaalwirren, weil im Fall eines Krieges die Gold-

ausfuhren von dort stocken würden. Das würde aber gegenüber der rapiden
Fortentwickelung der anderen Goldländer, vor Allem der Union, doch nur wenig
zu bedeuten haben. Pluto.

Z
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Der galizischeKrach.

Im Jahre 1863, unmittelbar nach dem Zusammenbruchdes polnischenAuf-
J standes, in dein das Herzblut der Nation verströmtwar, veröffentlichtGraf

Stanislaw Tarnowski im »Czas« seine berühmtenArtikel ,,Z tekistaäczyka«
(Aus dem Notizenheft des Stanczyk), in denen er über die unverbesserlicheRomantik

des Polenthumesden Stab brach, über die Leichtfertigkeit,mit der es, jeder real-

politischenErwägung unzugänglichund tollkühnwie nur irgend ein abenteuer-

lichekJunake, in die Revolution hineingesprungenwar. Das Pseudonym »Stanczyk«
hatte der Verfasser nicht gerade passend gewählt. Stanczyk hieß der Hofnarr
eines Königs, der ganz dem Papstthum verfallen war. Während aber in den

PrunkfälenAlle dem stolzenrömischenLegaten sichneigten, selbst die schöne

Barbara, die König Sigismund August II. wider den Willen seines Vaters in

geheimer Ehe zum Weib genommen hatte, mit ihren reizenden Lippen die Hand des

eksten Jesuitensendlings küßte und der König ekstatischenPredigern sein Ohr lieh,
hielt sichStanezyk, fern von seinem Herrn, in einem Nebengemachauf und weinte.

So hat ihn auchJan Matejko gemalt, der nicht nur ein großerMaler, sondern auch
ein tiefernster und gedankenreicherPatriot war. Diesem Stanczyk, diesem Narren

mit der Learstimmung, war nun aber Graf Tarnowski rechtunähnlich.Er war kein

Hofllatt,er prophezeite auchnicht,sondernwählteden bequemeren Theil der Kassandra-

rolle, erst nach gefchehenemUnglückKritik zu üben; und er kritisirte auch nicht
thränendenAuges, sondern mitleidlos. Man sagte ihm nach, daß er die Urheber
des Aufstandes, die Unglücklichen,die in Sibirien oder auf dem Spielberg schmach-
teten oder im Elend des Exils seufzten, hauptsächlichdarum so schonunglosiusti-

sszikte-weil sie den Ausstand als Demokraten, unter Verzicht auf die Hilfe«
des an den Höer bereits heimischenAdels, geschürthatten. Immerhin sprachen
die Thatsachen für ihn: der Ausstand war eine heroischeDummheit gewesen
UUd es war nicht zu leugnen, daß es keine Toten und Verwundeten, kein Elend

Und keinen Untergang gegeben hätte, wenn man sich nicht geschlagenhätte. Und

da das Alles unbestreitbar war, so bekam man vor dem Verkünder dieser Weis-

heiten Respekt; und je rnitleidloser er predigte, desto erhabener nahm sich die Lehre
UUss iv daß man bald darauf anfing, in Rußland sowohl wie in Galizien auf
die Devise ,,Realpolitik über Alles« zu schwören.

Die polnischenWünschewurden vertagt. Viel staatsmännischerSinn ge-

hörte freilichdazu nicht, denn »derBien mußte«,ob er nun wollte oder sichsträubte.
Aber es gelang, in Rußland und Galizien gleichmäßigauf dem Wege der stillen

SammlungTerrain zurückzuerobern.Nur verlangte die Methode in Rußland

einige Selbstverleugnung Ein Markgraf Wielopolski ward person-i gratissima
bei einem der Zaren, die Potockis und Andere gewannen ungeheure Liegenschaften

127
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in Rußland zurück,andere Geschlechterwieder lieferten Hofmarschälleund Kammer-

junker für das Winterpalais, Generale und Obersten für die Armee u. s. w.

In Oesterreich, wo es neben dem Hof bereits ein Parlament gab, bereichcrte
man die Methode und begann auch, parlamentarisch zu operiren: der reichsräth-

lichePolenklub trat auf den Plan. Er stand ganz auf der tarnowskischen Plat-
form und rekrutirte sichaus Anhängern der Stanczyken-Partei; denn Diese führte
das unumschränkteRegiment im Lande und begründete im Polenklub ihre große
wiener Handelscentrale. Sie hatte in Wien einen wirklichen Staatsmann zum

Führer: Herrn von Grocholski,einen Mann, dessenName heute schonhalb vergessen
ist und der doch eine der merkwürdigstenErscheinungen des Fraktiongeistes und

der Fraktionpolitik war. Er war absolut kein Redner und man hat von ihm
kaum je mehr als zweihundert zusammenhängendeWorte gehört· Andere moch-
ten reden, so viel sie wollten: er hielt das Sprechen überhaupt für über-

flüssig. Zum Abstimmen waren die Mitglieder des Polenklubs da! Der Dämon,
der die polnischen Reichstage zur Schmach der Nation gemacht und das Land

in den Untergang getrieben hatte, der Ehrgeiz des Einzelnen, die Disziplin-
losigkeit, das liberum vero: dieser Dämon mußte ausgetrieben werden. Alle,
Groß und Klein, mußten so stimmen, wie Grocholski es wollte; er erzwang die

Unterwerfung durch eine Kunst, die undesinirbar ist; man kann nur sagen, daß
der Eindruck seiner Selbstlosigkeit eben so groß war wie der Eindruck seiner Klug-
heit und Beharrlichkeit. Ohne ihn wären die Artikel Tarnowskis ein politisches
Pamphlet geblieben, durch ihn wurden sie zu einem politischen und auch politisch
durchgeführtenProgramm. Disziplin, Disziplin und nochmals Disziplin, —

Einigkeit, Einigkeit, um jeden Preis Einigkeit. Das war seine Lehre; und zwar

ging sie bis ins Extrem. »Wir müssen uns lieber Fetzen aus dem Fleisch reißen
lassen,«sagte er einmal im Privatgespräch,»als der Welt je wieder das Schau-
spiel bieten, daß ein Pole lacht, weil der andere weint.« Jn den Klubsitzungen
ließ er Jeden Opposition machen, so viel er wollte; dann erhob er sich, nahm
eine Prise und sagte trocken, wie Juba Bill, der eine Weile einem Weiberplausch
zugehört hat: »So, meine Lieben, jetzt haben wir uns ausdiskurirt und nun habe
ichdie Ehre,Euch mitzutheilen, was wir morgen thun werden. Das Exekutivkomitee
hat beschlossen,daßJhr morgen so und so stimmt.«Und am Tage darauf stimmte selbst
die wüthendsteOpposition so und so. Das Exekutivkomitee war seine Erfindung
und er beherrschte es unbedingt; er war einer von Denen, die den eisernen Ring
der Rechten schmiedeten, und er hütete seine Schöpfung wie seinen AugapfeL
Andere drechseltenWorte, wieder Andere tanzten bei Hofe Groß-Mazur, sorgten
für die Gleichstellung der polnischen mit der erbländischendeutschen und czechisch
gesinnten Aristokratie, gaben Empfänge in Wien und thaten beim Lawn-tennis und

bei den Segelregatten am Quarnero mit: der Zauberer jedoch,der den parteisüchtigen
Geist der Polen in Fesseln zwang und sie zusammenhielt, war der großgewachsene,
grobknochige,schweigsameMann, mit dem Profossengesichtund den dreisten, stechen-
den Augen. Er eroberte für sein Land Bahnen, Flußregulirungen, Kapital-
investirungen, Vergrößerung der Universitäten und eine ungeheure Autonomie;
er eroberte ihm den nationalen Statthalter, den nationalen Minister, die aus-

schließlicheGeltung der polnischen Sprache bei allen Behörden und Gerichten,
— und endlich einen enormen Einfluß bei Hofe· Seine Partei war des Kaisers
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Lieblingspartei,— und das Alles, ohne daß Grocholski sie je zu einer öster-

reichischenPartei hätte werden lassen, denn immer und unabänderlichblieb er

dabei, daß der Klub keine parlamentarische Fraktion, sondern die polnische De-

legation im Parlament sei, d. h· eine Vertretung, eine Gesandtschaft im fremden
Lande, und daß er sichdarum nach anderen Gesetzenrichtenmüsse,als sie sonst für
Parteien gelten. ,,Parteien«, sagte er, ,,könnenentstehen, Parteien können sichauf-
lösen—: die Vertretung der Nation im fremden Lande bleibt aber immerdar Eins.«

Il- si-

q-

Nachdem dieser eiserne Kosakenhetman gestorben war, begann die Herr-
schaft der Stanczykenpartei in Galizien ein Wenig schlotterig zu werden. Wohl-
gemerkt: ein Wenig nur und kaum merkbar, so daß man nochdie Leute auslachte,
die trüb in die Zukunft sahen; denn gerade in dieserZeit stiegvielGlanz am Himmel
aUf- Wie konnte eine Opposition wagen, sich zu regen? Was sie sagte, wider-

spruchden greifbaren Erscheinungen des Tages und außerdem war sie völlig
schwachund namenlos, währendim Vordergrunde bereits Graf Kasimir Badeni

mit allen seinen glänzenden Erfolgen stand. Freilich, Etwas hatte sich durch
sein steigendes Ansehen geändert: er war eine Macht neben dem Polenklub, nicht
länger durch den Polenklub. Er wurde nicht mehr, wie einst der Finanz-
minister Dunajewski, durch den Klub gehalten, sondern stand durch eigene Kraft.
Auch war Grocholskis Nachfolger im Präsidium des Klubs, Herr von Jaworski,
ein recht unbedeutender Herr, der weder den Willen noch die Gabe hatte, mit

Badeni zu rioalisiren, geschweigedenn ihn zu meistern. Aber was lag daran?

Die grocholskischeTradition war so übermächtig,daß der Klub trotz Herrn
Jaworski sein Grundgesetz der Einigkeit nach außen nie verletzte und daß auch
Graf Badeni mit ihm ein respektvolles Einvernehmen pflegte. Was lag also
an dem Umstande, daß der Schwerpunkt der polnischen Bedeutung nicht mehr
in Wien, sondern bei Herrn Badeni in Lemberg lag? Man fügte sich und that
es sogar gern; die Gnade des Kaisers war für ihn und er selbst war ein sehr
gnädigerHerr, wenn man seinen Befehlen gehorchte. Nur gehorchenmußte man

eben, fonst hatte man von ihm zu dulden, was man von keinem Anderen dul-

dete. Graf Goluchowski, der Vater des jetzigen Ministers des Aeußeren,hatte
einst als Statthalter in Lemberg in einer schmutzigen Judengasse mit eigenen
Füßen Sessel und Tische umgestoßen,die als Berkehrshemmnißvor den Haus-
thoren standen, und in der Cholerazeit die Kellerwohnungen inspizirt und ver-

boten, daß man das Pflaster weithin mit stinkendem Kwas übergieße. Was

war Das gegen Badenis Initiative und Energie? Er hatte auch seine Cholera-
zeit und setzte es durch, daß die Bauern die Aerzte nicht massakrirten; er hatte
den Muth, jüdischeMillionäre mit Du anzusprechen,und den Esprit, sie trotzdem
nicht zu beleidigen; er hatte den Muth, das Bündniß mit Deutschland offen
für etwas recht Gutes und Billigenswerthes zu erklären ; er hatte sogar den

Muth, dem Führer einer Adelsdeputation, die ihn auf einem Bahnhof erwartete,
mit den rauhen"Worten in die Rede zu fallen: »PacktEure schönenReden

nur einl Wenn Jhr mir nicht die Straße baut, jage ich Euch in alle Winde

auseinander.« Kurz: ein Niederschmetterer! Er wollte, daß in Kolomea — dem
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von SachersMasoch so geliebten Kolomea —- ein Jude gewählt werde, und es

wurde Einer gewählt: Das war noch kein Wunder« Er wollte aber, daß kein

Jude gewählt werde, und man sperrte Hunderte von Leuten in eine Baracke,
verhaftete Andere, schleppte Andere massenhcft vor Gericht, gerade während der

Wahlstunden, — und so erhielt Kolomea einen christlichenVertreter. Was läßt

sich noch sagen? Nichts, als daß aus der Zusammenhanglosigkeit dieser Charak-
teristik nicht auf Verworrenheit des Charakterschilderersgeschlossenwerden soll.
Nicht der Autor ist verantworlich dafür, daß es ihm nicht gelingen will, für die

Beurtheilung des Grafen Badeni einen Centralpunkt zu finden. Immer erzählte
man sichvon ihm — wie sage ichnur? — Thaten, Anekdoten, Schwänke,aber Nie-

mand hörteje, was er als Politiker wollte oder träumte, was ihn als Politiker freute
oder ihm wehthat. Nichts von Alledeinl Er war der Macher, der Politiker an

sich, die polnische Urkraft, das Genie, das nicht erst einen genialen Gedanken

braucht, um sich zu marifestiren. Mit einem Wort: man vertraute seinem
Stern, Das war es, — und wie vergötterte man ihn! Gemahnte sein Wuchs
und ein Wenig auch sein Gesicht nicht an den Fürsten Bismarck und verrieth
sich in seinem Umgang mit Menschen nicht der ganze Junker vom Kniephof?
Mit den Ruthenen sprach er ruthenisch, mit den Juden jüdisch,und wenn er in

den Verhandlungen über Getreideverkäufeversicherte, daß er den äußerstenPreis
genannt habe, that er es wundervoll jüdisch;und Einer, den die Juden bewundern,
sollte kein Genie sein? Und konnte man sich einen besserenFührer wünschenals

Einen, der die Gunst des Hofes besaß? Auch prosperirte das Land unter ihm,
das Kapital ftrömte zu, Gott schuf zahlloseVerwaltungrätheund man begann, von

Konkurrenz auf dem Weltmarkt zu sprechen, von Rivalität mit Batum und mit

Amerika. Als was mußte man da oppositionelle Regungen ansehen? Sie waren

schnöderUndank und obendrein hirnverbrannte Thorheit; denn als sichplötzlich
einige Städte und Gemeinden zur Opposition zusammenthaten, gelang es ihnen
doch nur, die verschwindendgeringe Zahl von vierzehn Abgeordneten in den Land-

tag zu entsenden, — und in den Polenklub, den Thurm aus Erz, fanden sie über-

haupt keinen Eingang. Ja nochmehr: es geschahEtwas, das durch sichselbst die

fürchterlichsteKritik aller der Regungen der Kleinheit war. Nämlich Graf Badeni,
der Pole, wurde Ministerpräsident und zog in Wien als der providentielle Mann

ein, von dein man die Rettung Oesterreichs aus inneren Wirren und Verfall er-

hoffte. War Das nicht ein Triumph, eine edelmüthige Jronie der Welt-

geschichte,die selbe Jronie, die einst dem wankenden Rom vier sarmatischeKaiser
gegeben hatte, um es wieder aufzurichten, die selbe, die heute christlicheDegen
nach Konstantinopel schickt,um die Armeen des Jslam wieder kriegstüchtigzu

machen? Und das Alles hatte die Realpolitik gethan: Oesterreich hatte an der Zer-
reißung Polens Theil genommen, jetzt verschrieb es sich den Medizinmann aus

Polenl Es war ein Triumph, an den Graf Tarnowski, als er die Mappe des

Stanczyk öffnete,sicherlichnicht gedacht hatte.
·

sie sie
si-

Und nun? Man weiß ja, was geschehenist! Wir am Wenigsten werden zu

behaupten wagen, daß die polnischeRealpolitik Unrecht gethan hätte,gefährlichen
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Träumenzu entsagen und sich an Oesterreich fest anzuschließen,wo der Pole
eine gute, mehr als gute Heimath gefunden hat. Selbst aus seiner schrecklichen
U·Ufähigkeit,aus dem schrecklichenUnglück,das er über Oesterreich brachte, soll

hierdem Grasen Badeni kein Vorwurf gemacht werden; für seine Unfähigkeit

sindGott und die Natur, die ihn schufen, für das Unglückdie Menschen, die

Ih·nauf den Schild hoben und gewährenließen,verantwortlich. Auch will ichhier
Zuchtvon Oesterreichreden, sondern von der österreichischipolnischenPartei und

Ihrer Politik. Eins geht aus ihrer Geschichteseit 1867 hervor: daß es nämlicheine

furchtbareGefahr für jede Partei ist, wenn sie das Wort Realpolitik mißzuver-
stehenbeginnt. Aus dee politischen Rentpotitik — wenn das Wort erlaubt ist —,

Unsdieser Politik, die nur insofern real war, als sie, mit den Thatsachen rechnend,
sichAn Oesterreichanschloß,und in allem Uebrigen ideal nur für die Allgemein-
heit- nicht für den Einzelnen sann und sich um die Wiedergeburt des Polen-
thUMes,wenigstens auf dem galizischen Territorium, bemühte: aus dieser Po-
litik- die dem Polen in Galizien seine Sprache, seine Universitäten, seine
Bildung,seine Gerichtsbarkeit, seine Kultur und ansgedehnte Selbstbestimmung
zukückgob,ist leider eine sinanzielle Realpolitik geworden, mit allem Schmutz,

tinrath,Skandal und Ruin, der die Himmelfahrt des Kapitales in einem Lande

Immer begleitet, gleich als schlössedas Prinzip der Realpolitik die Enschuldigung
für alle innere Entsittlichung in sich. Nicht, daß wir dein Grafen Badeni etwa

tfübeGeschäftsmachereinachsagten; er ist persönlichnicht nur ein offenherziger,
liebenswürdigerund gebildeter, sondern auch ein durch und durch ehrenhafter
Mann. Aber wie es immer geht: als er Ministerpräsidentwurde, drängte ihm
ein ganzer Koinetenschweif von heimathlicheu Schmarotzern in die Hauptstadt
UUchsSie wollten mit und unter ihm an dem reichbesetztenTisch der Monarchie
tafelm und bei dem patriarchalischenVerhältniß, das in Polen nochheute zwischen

Patronund Klienten herrscht, hatte er nicht die Kraft, seine Landsleute, die sich
Ia immer von der Familie nennen, abzuschütteln son Bxcellence Rougon war

sp cynisch, für seine Leute offen, mit brutaler Gewalt zu sorgen; Graf Badeni

war nie cynisch, er hatte nur nichts dagegen, wenn Einer seiner Leute Etwas

fand. Das Suchen war ihre Sache . .. und ob sie suchtenl Alte Ressortchefs
gingen in Pension und an ihre Stelle traten Polen; bei Banken, Bahnen,

Zeitungenfanden sichplötzlichoffene Stellen . . . sie wurden mit Polen besetzt.
Und welcher Segen ergoß sichüber Galizien! Von dort waren in Folge von schreck-
licherArbeitlosigkeitund von Hungersnöthen vor einigen Jahren so viele Bauern

NachAmerika ausgewandert, daß man eine Verödung des Landes fürchtete,—

wie man Das aus den Landtagsdebatten und aus den Berichten vielwöchiger
Kriminalverhandlungenja weiß. So elend erging es dem Lande, daß ein

Statistiker einmal das durchschnittlicheJahreseinkommen des Bauern auf fünfund-
stnzig bis dreißig Gulden schätzte.Es gab Landleute, die bis auf Weih-
nacht Und Ostern das ganze Jahr lang keinen Bissen Fleisch aßen. Kein Tuch,
kein Knopf, keine Sense, kein Hammer wurde im Lande produzirt, Alles bezog
man aus Möhren und Schlesien, selbst der Patriotismus wurde von dort her,
aus den deutschenLändern, versorgt: dort im Westen wurden die polnischen
Adler- die Kosciuszkobilder, die nationalen Flaggen und viereckigenMützen an-

gefertigt Und wenn der polnische Bauer bei Brot und Knoblauch sich mit der
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Ausmästung eines Ochsen abgeplagt hatte, dann wurde das fette Thier im

Westen geschlachtetund im Westen verspeist; dort gerbte man die Haut und ver-

kaufte das wieder zurückgebrachteLeder dem selben Bauern um das Hundertsache
des Werthes. Nun ging aber der Flackerscheindes »wirthschaftlichenAufschwunges«

durch das Land. Zum politischenGenie erhielt es auch sein eigenes sinanzielles
Genie in der Person eines Herrn von Marchwicki. Einer seiner Vertrauens-

männer, Herr Zima, war Direktor der lemberger Sparkasse und lieh, in richtigem
Berständniß dafür, daß man einer aufstrebenden Industrie unter die Arme

greifen müsse,dem Abgeordneten Szczepanowski und dessenGeschäftsnachfolgern
Wolski und Odrzywolski zum Betrieb ihrer Petroleumgruben sechs Millionen

Gulden. Eine krakauer Sparkasse hatte einen Direktor, dessen Sohn seinem

Institut einige hunderttausend Gulden stahl. Ein anderes Mal gab es in Wien

einen fürchterlichenBörsenkrach in Folge einer mystisizirenden Nachricht; man

konstatirte, daß die schamloseLüge aus der Mitte des Polenklubs hervorgegangen
war, in dem damals viel in Börsengeschäften,,gemacht«wurde, und daß an jenem

Tage, der Tausenden den Ruin brachte, eine stattliche Anzahl von Klubmitgliedern
viele Stunden freudig bewegt am Börsentelephon gestanden hatte. In Folge
des Kraches der Firma Wolski und Odrzywolski hat sich vor Wochen ein Ritter

von Jendrzejowicz, ein Bruder des jetzigen polnischen Ministers, erschossen;
nach verübten großenDefraudationsen hat sich bald nachher auch ein Verwandter

des selben ·Ministers, der Abgeordnete Ritter von Wiktor, erschossen. Erschossen
hat sich auch der Direktor der GalizischenKreditbank, Dr. von Krzyzanowski, als

er darauf kam, daß die mächtigenProtektoren der Bank hinter seinem Rücken

mit den Geldern des Institutes in einer Weise manipulirt hatten, die sich mit

seiner Ehre nicht vertrug. Ja, sehr interessant ist in der letzten Zeit die Selbst-

mordchronik in Galizien geworden: sie klingt gar nicht mehr demokratisch,sondern
es wimmeln in ihr die Ritter »von-L Doch nein: auch einige bürgerlicheLumpe
sind darunter, so der Advokat Dr. Kratter, der ebenfalls in Petroleum »machte«
und dann mit hunderttausend Gulden nach Amerika durchging; so der Advokat

Dr. Szydlowski, der nachUnters chlagung von gleichfallshunderttausend Gulden nun

via Rumänien in die Welt hinaus reist. Ein Glück, daß es jetzt keine Reichs-
rathswahlen giebt; wir wüßtennicht, woher die Stanczykenpartei, die sichdochaus

der anständigenGesellschaftrekrutirt, alle die nöthigenKandidaten hernehmensollte.
Der Krach ist im Lande: Das ist der Erfolg der sinanziellen Realpolitik Galizien-N

Wien, im Juli 1899. Michel von Wien.
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